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Die Autorin
1969 wurde ich in einem kleinen Ort im Fuldatal geboren. Nach dem Abitur bin ich durch die Welt gereist, habe als Gärtnerin gearbeitet, um schließlich Pädagogik und Germanistik zu studieren. 

Momentan  arbeite ich als Lehrerin und lebe mit meinem Mann und meinen drei Kindern in Oldenburg. 

Seit vielen Jahren nehme ich an Seminaren der Oldenburger Schreibwerkstatt teil. 



Das Buch

Im hessischen Dörfchen Aubel wird Bernd Bretschneider tot in seinem Haus gefunden. Für Polizist Frank Schenk die erste Leiche seiner Karriere. Nachdem er sich plötzlich, aber heftig in die Geranien übergeben muss, ist nicht nur ihm klar, dass besser jemand anderes diesen Fall übernehmen sollte. Also kommt Franks Frau Hauptkommissarin Helen Schenk früher als geplant aus der Elternzeit zurück aufs Revier und stürzt sich mit Inbrunst in die Ermittlungen. Kurz darauf wird Bretschneiders Ehefrau tot aus dem Fluss gezogen. Ihr Körper ist völlig zerschunden. Und auch wenn Kollege Manfred lieber Frühstückspause als Befragungen durchführt und keiner der Dorfbewohner etwas Böses vermuten mag, ahnt Helen, dass Aubel nicht so beschaulich ist, wie es auf den ersten Blick scheint … 
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    Erster Teil


    Freitag, 11. Juli

    
    Schokoladencroissant

    
    Er hätte das Schokoladencroissant nicht essen sollen. Schlecht hatte es nicht geschmeckt, aber jetzt stieß es ihm übel auf. Frank Schenk spürte, wie seine Magensäure langsam nach oben stieg. Bloß nicht nach unten sehen. Zu seinen Füßen lag eine Leiche. Er hatte in seinem ganzen Leben nur einmal einen Toten gesehen, und das war sein Opa gewesen, aber der Opa war im Winter gestorben, und Frank hatte vorher kein Schokoladencroissant gegessen.

    »Du kennst den doch auch, oder?«, fragte Manfred Räuber.

    Die Decken in dem alten Fachwerkhaus waren so niedrig, dass Manfred seinen Kopf einziehen musste, um nicht oben anzustoßen.

    Frank schüttelte den Kopf. Was hieß schon kennen? Natürlich war er Bernd Bretschneider hin und wieder über den Weg gelaufen, das ließ sich nicht vermeiden, wenn man im selben Dorf wohnte. Wirklich gekannt hatte er ihn jedoch nicht. Was wollte Manfred eigentlich noch hier? Wenn es nach ihm gegangen wäre, dann hätten sie sich schon längst aus dem Staub gemacht. Die Kollegen aus Fulda waren informiert, und das Absperrband schirmte den Tatort vor Neugierigen ab.

    »Guck dir das doch mal an«, sagte Manfred, »vom Bretschneider seinem Gesicht ist nichts mehr übriggeblieben!«

    Frank hatte nicht vor, seinen Blick auf den Toten zu richten. Stattdessen schaute er nach oben und zählte die Schimmelflecken an der Decke. Zwölf Stück, ekelhaft war das hier: Schimmel, Leichengeruch, vermischt mit kaltem Rauch, und dann die Hitze. Er wusste nicht, wie lange er noch dazu in der Lage war, den Tatort zu sichern. Wenn es ganz schlimm kam, würde er einfach die Teerstraße hinunter ins Dorf laufen und sich von seiner Frau einen Kamillentee kochen lassen.

    »Erste Leiche?«, fragte Manfred.

    Frank sagte nichts. Er beobachtete, wie Manfred an seinem Plastikhandschuh zog. Das transparente Polyethylenmaterial wollte sich nicht von der fleischigen Hand trennen.

    Der Kunststoffhandschuh zog sich wie ein Kaugummi und löste sich schließlich mit einem schmatzenden Geräusch von Manfreds Hand.

    »Ich muss was essen«, sagte Manfred, »ich hatte noch kein Frühstück.«

    Er ging in die Hocke und zog eine Brotdose aus dem Metallkoffer, der eigentlich nur für Utensilien der Spurensicherung vorgesehen war. Mit einem Klick öffnete er die Dose und entnahm ihr ein Wurstbrot. »Ahle Worscht«, die schon einmal in der Sonne gelegen hat, entwickelt einen eigenartigen Geruch.

    »Manfred, bitte«, in Franks Stimme lag ein quengelnder Unterton, »du kannst doch hier nicht essen!«

    Manfred biss in das Brot und fragte: »Warum denn nicht?«

    Für Frank war das keine Frage. Sein Kollege hinterließ Spuren am Tatort, Spuren, die nicht hierhergehörten, und das sagte er auch.

    »Wir hinterlassen ständig Spuren«, entgegnete Manfred, und dann zählte er auf, was so alles vom menschlichen Körper herabrieselte: Haare, Hautfetzen und jede Menge Schuppen.

    »Was glaubst du, wie viele Schuppen ich in den vergangenen Jahren vom Chef gefunden habe?«

    Frank zuckte mit den Schultern.

    »So viele, dass ich sicher bin, der Chef hat ein Problem mit seiner Kopfhaut«, er lachte laut über seinen eigenen Witz. Frank lachte nicht. Er versuchte, an Manfred mit seinem Wurstbrot in der Hand vorbeizuschauen, etwas anderes in der heruntergekommenen Küche zu fixieren. Unter dem Tisch lag eine Nylonstrumpfhose. Daneben waren mindestens zehn leere Bierflaschen. Ohne dass Frank wusste, was er tat, suchten seine Augen den Fußboden nach weiterem Leergut ab. Und da geschah es, er schaute an Manfred vorbei und sah die Leiche! Er sah die Pistole in der Hand des Toten. Sie lag direkt neben dem Gesicht oder besser gesagt neben dem, was einmal ein Gesicht gewesen war. Nur noch Fetzen! So etwas Widerliches hatte er noch nie im Leben gesehen, nicht einmal in den schlimmsten Horrorfilmen. Frank hielt sich die Hand vor den Mund und rannte aus der Küche. Er schaffte es bis vor die Eingangstür und übergab sich direkt in die Brennnesseln, die neben dem Eingang wucherten.

    Junk-Food

    
    »Schenk, können Sie sich nicht ein bisschen zusammennehmen? Wie steht denn jetzt der Polizeidistrikt Osthessen da, wenn der Dienst habende Polizist nichts Besseres zu tun hat als in den nächstbesten Geranienkübel zu kotzen?« Schuhmacher durchschritt sein Dienstzimmer.

    Es waren keine Geranien, es waren Brennnesseln, dachte Frank, aber er sagte nichts. Schuhmacher mochte es nicht, wenn er unterbrochen wurde.

    »Wie soll ich das denn vor den Kollegen in Fulda vertreten? Das sieht ja so aus, als hätten Sie noch nie eine Leiche gesehen. Die müssen in Fulda denken, wir hätten hier noch nie einen Mord gehabt.«

    Hans Schuhmacher gehörte zu den Menschen, die alles aussprachen, was sie dachten. Darum war es für ihn unmöglich, ein Verhör zu führen.

    »Schenk!« Schuhmacher blieb mitten im Raum stehen. Frank sah Schweißperlen auf der Stirn seines Chefs. Trotz der Hitze trug Schuhmacher ein Jackett. Er trug immer ein Jackett und immer dasselbe.

    »Schenk!«, wiederholte Schuhmacher, »ich möchte, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«

    Frank nickte und betete, endlich dieses Dienstzimmer verlassen zu dürfen, aber Schuhmacher begann wieder mit seinem Lauf: zehn Schritte nach rechts und zehn Schritte nach links. Helen hatte einmal gesagt, dass es für sie unvorstellbar sei, wie ein Mann, der täglich mehrere Kilometer in seinem Arbeitszimmer zurücklegte, derartig übergewichtig sein konnte.

    Er muss tonnenweise Junk-Food in sich hineinstopfen, sonst wäre er niemals so fett, dachte Frank und betrachtete Schuhmachers Jackett. Es stand offen. Dort, wo es am Revers auseinanderlappte, ragte ein riesiger Bauch hervor.

    »Warum antworten Sie mir nicht?« Hans Schuhmacher blieb ganz dicht vor seinem Untergebenen stehen. Die Schulterpasse seines Jacketts war übersät mit kleinen, weißen Punkten. Schuhmacher hatte tatsächlich ein Problem mit seiner Kopfhaut.

    »Sie sehen ja ganz blass aus. Ist Ihnen schon wieder schlecht? Wie soll ich denn mit einer Truppe von Weicheiern und Waschlappen arbeiten? Seit Ihre Frau nicht mehr hier ist, geht das ganze Dezernat den Bach runter. Fahren Sie nach Hause, und sagen Sie Ihrer Frau, dass ich sie brauche!«

    Frank sah seinen Chef ratlos an.

    »Was glotzen Sie so? Wir leben im 21. Jahrhundert. Warum bleiben Sie nicht zu Hause und kümmern sich um Ihr Kind? Ihre Frau ist doch sowieso eine Gehaltsstufe höher eingestuft! Denken Sie mal darüber nach! Sie hätten mehr Geld in der Haushaltskasse, und das Polizeidezernat Osthessen könnte wieder vernünftig arbeiten! Wie geht es ihr eigentlich?«

    »Wem?«, fragte Frank.

    »Ihrer Frau! Hören Sie mir eigentlich nicht zu? Ich rede die ganze Zeit von Ihrer Frau! Wie geht es Ihrer Frau?«

    »Gut!«, sagte Frank, »es geht ihr gut!«

    »Richten Sie ihr schöne Grüße aus, und besprechen Sie meinen Vorschlag zu Hause!«

    Frank nickte.

    Sandkuchen

    
    »Sebastian, guck mal hier, ein Marienkäfer!«

    Sebastian reagierte nicht. Er saß in der Sandkiste und hielt eine rote Schaufel in der Hand.

    »Sebastian, jetzt guck doch endlich mal, ein kleiner Marienkäfer krabbelt über meine Hand!«

    Wie ein Buddha saß Sebastian in der Sandkiste. Es war zum Verzweifeln. Ihr Sohn tat von morgens bis abends so gut wie nichts. Entweder er schlief, oder er aß, oder aber er saß mit der Schaufel in der Hand im Sand und schaute in die Luft.

    »Pflegeleicht« nannte ihre Schwiegermutter das. Der Sebastian sei eben wie der Papa, er würde lang schlafen und gut essen.

    Helen ließ den Marienkäfer auf ihren Zeigefinger krabbeln und streckte den Finger in die Luft. Der Käfer öffnete seine Flügel und flog davon. Sebastian würdigte ihn keines Blickes. Nichts, aber auch gar nichts interessierte dieses Kind! Warum also sollte sie noch länger hier sitzen? Ebenso gut konnte sie ins Haus gehen und die Tageszeitung durchblättern. Vorsichtig, so dass sie kein Geräusch verursachte, stand Helen auf. Sebastian schien nichts zu bemerken. Kaum hatte sie sich jedoch aus der Sandkiste bewegt, begann Sebastian entsetzlich zu heulen. So war es immer. Stundenlang registrierte er überhaupt nichts, sobald sie sich aber weiter als drei Meter von ihm entfernte, stimmte er ein ohrenbetäubendes Geheul an. Es blieb ihr nichts anders übrig als den ganzen Tag auf dem Rand der Sandkiste zu hocken oder bei schlechtem Wetter in einer völlig rückenschädlichen Position neben einem riesigen Berg Duplosteinen zu kauern. Sie setzte sich wieder, nahm ein Förmchen in die Hand, füllte es mit Sand und drehte es um. Der Sandkuchen, den sie gebacken hatte, interessierte Sebastian nicht, aber wenigstens hatte er aufgehört zu weinen. Helen schaute auf ihre Armbanduhr. Es war 16:07 Uhr. In vier Minuten würde Frank hier sein. Er arbeitete bis 16:00 Uhr. Zwei Minuten brauchte er von seinem Büro bis zum Parkplatz, und neun Minuten dauerte eine Autofahrt von Aubel nach Sondhausen. Vier Minuten, noch vier Minuten!

    Langsam flog eine dicke Fliege an Helens Kopf vorbei. Ihre Flügel schillerten cyanblau in der Sonne. Die Fliege flog einen großen Bogen und dann geradeaus, direkt auf Sebastian zu. Sie setzte sich auf die rote Schaufel, verharrte dort eine Weile und krabbelte dann bis zu Sebastians Hand. Mit ihren flinken Beinchen lief sie rasch über Sebastians fleischige Finger. Er bewegte sich immer noch nicht.

    Vielleicht hat er einen Sonnenstich, dachte Helen. Sie stand auf und rückte die Sonnenmütze auf seinem Kopf ein kleines Stück nach vorne. Da endlich kam Bewegung in seinen Körper. Er stand auf, ging zwei Schritte nach vorne, streckte seine Arme in die Luft und rief: »Papa, Papa!«

    Helen drehte sich um. Frank stand in seiner Dienstuniform im Garten.

    Sie hob ihren Sohn aus der Sandkiste. So schnell es seine kurzen Beine zuließen, rannte Sebastian auf seinen Vater zu. Frank breitete die Arme aus.

    »Sebastian«, er warf ihn in die Luft. Sebastian lachte laut. Helen, die sich eigentlich über das Lachen ihres Kindes hätte freuen können, spürte einen Stich. Den ganzen Tag hatte sie für Sebastian gesorgt, seine schmutzigen Windeln gewechselt, ihm einen Brei gekocht und seine Launen ertragen, nicht ein einziges müdes Lächeln waren ihm ihre Anstrengungen wert gewesen. Kaum war Frank jedoch zu Hause, da ging die Sonne auf, und Sebastian hatte plötzlich gute Laune. Es war gemein, es war ungerecht. Sie hatte die Nase gestrichen voll.

    »Warum hat denn die Mama das Plantschbecken nicht aufgebaut?«, fragte Frank.

    Sie hasste es. Sie hasste es, wenn Frank ihr etwas sagen wollte, aber anstatt mit ihr zu sprechen, über sie in der dritten Person redete und sie »Mama« nannte. So sprachen noch nicht einmal ihre Schwiegereltern miteinander, und die hatten vor einem Jahr ihre goldene Hochzeit gefeiert.

    Egal, sie wollte ihm keine Vorhaltungen machen, nicht jetzt. Zuerst musste sie ihre Fragen loswerden. Heute Mittag hatte sie drei Einsatzwagen den Wolfsberg hinauffahren sehen. Was war los gewesen? Frank hörte ihr nicht zu. In glücklicher Zweisamkeit spazierten sie über den Rasen, der kleine Sebastian ein wenig tapsig neben seinem großen Vater.

    »Frank!«, rief Helen. Ihre Stimme war eine Terz zu hoch. »Ich habe dich etwas gefragt!«

    Er tat so, als würde er sie überhaupt nicht hören. Gut, wenn er nicht mit ihr reden wollte, sie würde auch anders an ihre Informationen kommen.

    Serrano-Schinken

    
    Manfred hatte die Kiste Cola aus dem Kofferraum geholt und die Würstchen im Kühlschrank verstaut. Jetzt stand er vor dem offenen Kühlschrank. Er war gerade dabei, einen langen Streifen Serrano-Schinken aus dem Papier der Fleischerei Deist zu ziehen, als sein Handy in der Hosentasche zu vibrieren begann. Er steckte sich den Schinken in den Mund, wischte die Finger an den Jeans ab und zog sein Mobiltelefon aus der Hosentasche.

    »Helen« stand auf dem Display. Seit sie in Elternzeit war, rief sie ständig bei ihm an.

    Vor vier Jahren war Helen von Frankfurt nach Aubel versetzt worden. Es hatte da irgendeine Geschichte mit einem Praktikanten gegeben. Was Genaues wusste Manfred nicht. In Aubel war sie außer Frau Wiechlein die einzige Frau im Präsidium. Alle hatten sich an sie rangeschmissen, auch er, obwohl ihm sofort klar gewesen war, dass er mit seinen 124 Kilogramm Lebendgewicht keine Chance hatte. Sowieso war von Anfang an klar gewesen, dass Helen früher oder später mit Frank Schenk zusammenkommen würde. Frank Schenk sah gut aus, groß und durchtrainiert, mit dichtem braunem Haar, grünen Augen und Zähnen wie aus der Blend-a-med-Werbung, ein Frauentyp eben. Klar, zuerst wurde Frank von allen Kollegen beneidet. Mittlerweile war das jedoch anders. Helen war nicht einfach. Sie hatte ein aufbrausendes Temperament und einen Ehrgeiz, der bei den Kollegen in Osthessen überhaupt nicht gut ankam.

    »Helen. Was kann ich für dich tun?«, fragte Manfred.

    »Warst du heute Mittag bei dem Einsatz in der Wolfsgrube dabei?«

    »Aber sicher«, antwortete Manfred.

    Für eine Sekunde dachte er darüber nach, ob er Helen erzählen sollte, wie sich Frank in die Brennnesseln übergeben hatte, aber dann überlegte er es sich anders. Er wollte kein Verräter sein. Stattdessen erzählte er, was in der Wolfsgrube los gewesen war, wie er die Tür aufgebrochen hatte und wie der Bretschneider auf dem Küchenfußboden mit der Waffe in der Hand gelegen hatte.

    »Was hat die Obduktion ergeben?«, fragte Helen.

    »Welche Obduktion?«

    »Habt ihr keine Obduktion veranlasst?«

    »Wieso denn? Der Kerl hat die Waffe noch in der Hand gehalten! Der hat sich erschossen!«

    Helen stöhnte. »Mensch, Räuber, das ist Rechtsmedizin erstes Semester. Niemand, der sich erschießt, behält nach dem Schuss die Waffe in der Hand!«

    Manchmal konnte sie einem mit ihrer Besserwisserei ganz gewaltig auf die Nerven gehen. Außerdem, was wollte sie überhaupt von ihm? Er hatte sich vollkommen korrekt verhalten! Was die Kollegen aus Fulda jetzt unternahmen, war schließlich nicht seine Sache.

    »Schick mir den Bericht zu!«, sagte Helen im Befehlston.

    Wie stellte sie sich das denn vor? Er konnte ihr doch nicht einfach polizeiliche Ermittlungsdaten per E-Mail zuschicken. Selbst wenn sie im Dienst gewesen wäre, würde er einen Polizeibericht niemals durch das Internet laufen lassen. Seit Edward Snowden wusste doch jeder, wie das lief. Sie wurden alle von den Amerikanern überwacht.

    »Du kannst mir den Bericht an meinen privaten Account schicken!«, sagte Helen.

    »Ich schick dir gar nichts«, sagte Manfred, »weder an deinen privaten Account noch sonst irgendwohin. Du bist in Elternzeit!«

    »So ist das also«, ihre Stimme klang beleidigt, »du traust mir nicht mehr.«

    Manfred wollte etwas Beschwichtigendes sagen, aber Helen kam ihm zuvor. Ihre Stimme klang wütend.

    »Was seid ihr Osthessen eigentlich für Machos?«

    Jetzt fing sie an, persönlich zu werden. Das kannte er schon. Manfred zog eine zweite Scheibe Serrano-Schinken aus dem Einwickelpapier, schob sie sich in den Mund und kaute langsam.

    »Ihr glaubt tatsächlich, dass mit der Geburt eines Babys sämtliche Gehirnzellen bei der Mutter gelöscht werden!«

    Das war ein bisschen krass ausgedrückt, aber es war doch kein Geheimnis, dass sich für eine Frau, wenn sie zur Mutter wurde, das ganze Leben veränderte. Allein schon wegen der Hormone und dem ganzen Zeug. Davon hörte man doch immer wieder im Fernsehen. Das mit dem Gehirnzellensterben war natürlich übertrieben.

    »So hätt ich das jetzt nicht ausgedrückt«, sagte Manfred.

    »Wie hättest du es denn ausgedrückt?«

    »Na ja«, er schluckte den Schinken hinunter, »jemandem ein Leben zu schenken, gehört zu den wunderbarsten Dingen auf der Welt. Ist doch klar, dass eine junge Mutter dem Neugeborenen ihre ganze Aufmerksamkeit schenkt.«

    Manfred war selbst ganz erstaunt über die Sätze, die er eben gerade formuliert hatte. Er fand, ihm war das ganz hervorragend gelungen, aber dann hörte er das Besetztzeichen an seinem Ohr. Helen hatte die Verbindung abgebrochen. Was hatte er denn jetzt schon wieder falsch gemacht?

    Wurscht

    
    Bis eben hatte Sebastian im Plantschbecken gespielt. Jetzt saß er, in ein quietschgelbes Badetuch gewickelt, auf dem Schoß seines Vaters. Die kleine Faust umschloss fest ein großes Stück Weißbrot.

    Alle hatten sich im Garten versammelt, alle waren da, nur Helen nicht. Auf der geblümten Wachstuchdecke stand eine Schüssel Kartoffelsalat. Es roch nach Holzkohle. Normalerweise ließ Hans das Grillgut nie aus dem Auge, aber jetzt saß er mit seiner gestreiften Grillschürze auf einem Gartenstuhl und starrte seinen Sohn mit offenem Mund an.

    »Wir sollten ihn zur Vernehmung mit ins Präsidium nehmen. Angeblich hatte ein Arzt angerufen und gemeldet, die Mai wär grün und blau geschlagen.«

    »Wer macht denn sowas?«, fragte Hans, obwohl er genau wusste, dass nur einer die Thailänderin verprügelt haben konnte. Im Dorf war es kein Geheimnis, dass Mai Bretschneider von ihrem Mann misshandelt wurde.

    »Wir wollten ihn zur Vernehmung vorladen. Schließlich sind wir hingefahren, Räubers Manfred und ich. Ich hab mir gleich gedacht, dass da etwas nicht stimmt, aber damit hätt ich nicht gerechnet.«

    »Wer denkt denn an sowas?«, sagte Hans Schenk.

    »Es war so gegen Mittag, grade vorher hatte ich mir im REWE was zu essen geholt, als mich die Wiechlein auf dem Diensthandy anruft.«

    »Wiechleins Edda?«, fragte Gisela. Frau Wiechlein arbeitete seit 35 Jahren als Sekretärin für die Polizei. Gisela kannte sie allerdings aus dem Landfrauenverein.

    »Ja genau«, sagte Frank, »mir haben lange geklingelt, aber es hat sich nichts geregt. Mir sind ums Haus gelaufen, jede Menge Gelumps lag da rum, aber vom Bretschneider keine Spur. Ich wollt ja erst nicht, aber Räubers Manfred spricht für mich, mir müssten jetzt handeln, Gefahr in Verzug, und dann rammelt der sich einfach gegen die Tür. Es hat gestunken da drin, das könnt ihr euch nicht vorstellen. Der muss übers Wochenende schon tot auf dem Boden gelegen haben.«

    »Das ist ja furchtbar, sowas bei uns im Dorf!« Gisela sah ganz blass aus.

    »Hat bei dem denn schon die Verwesung eingesetzt?« Hans war schon immer an allen forensischen Details interessiert gewesen.

    »Hans!«, Gisela hielt sich die Hand vor den Mund, »doch nicht vor dem Kind!«

    »Ja, nun, bei der Hitze, die mir am Wochenende hatte, geht des schnell. Ach Gott, Gisela, mir ham die Würschtersche vergessen!«

    Hans Schenk sprang auf, nahm die Grillzange zur Hand und drehte hastig die Würstchen um, aber es war zu spät. Sie waren alle verbrannt.

    Dosenravioli

    
    Mit einer ruckartigen Bewegung schloss Helen das Schlafzimmerfenster. Es stank entsetzlich nach verbranntem Grillfleisch. Sie schaute durch das Fensterglas hinunter in den Garten. Einträchtig saßen sie beieinander, Frank mit Sebastian auf dem Schoß und ihre Schwiegereltern. Heute Abend würden sie allerdings auf ihre Anwesenheit verzichten müssen. Helen hatte etwas anderes geplant. Sie ging in den Flur, nahm ihren abgegriffenen Lederrucksack von der Garderobe und stieg die Treppe hinunter. Niemand bemerkte, dass sie das Haus verließ. Um nicht gesehen zu werden, mied sie den Weg, der am Garten ihrer Schwiegereltern vorbeiführte. Stattdessen ging sie über die Streuobstwiese, die Hohlgasse hinunter bis zur Roßbachstraße. Hinter der Fahrradpension Brandau bog sie auf den Langen Weg ab und lief dann immer geradeaus, bis sich die Straße gabelte. Rechts führte eine Teerstraße in die Neue Siedlung, und links kam man auf einem Feldweg in die Wolfsgrube. Die Alten im Dorf konnten sich angeblich noch an das Geheul der Wölfe erinnern. Dass der alte Bretschneider damals in der Wolfsgrube gebaut hatte, war im Dorf gar nicht gut angekommen. Es hatte viel Gerede gegeben. Von Werwölfen wurde gesprochen und dass der Bretschneider einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Nicht dass Helen auch nur ein einziges Wort von dem Geschwätz glauben würde, schlimm war aber, dass die Geschichten bis heute durch die Köpfe der Menschen spukten.

    Die Erde auf dem Feldweg war so trocken, dass es unter ihren Füßen staubte. Helen ging an mehreren verrosteten Landmaschinen vorbei, bis sie schließlich vor einem zerfallenen Fachwerkhaus stand. Kaum zu glauben, dass hier noch jemand lebte. Überall bröckelte der Putz von den Wänden, und die Fenster waren teilweise durch alte Pappen ersetzt worden. Soweit ihr bekannt war, wohnte Bernd Bretschneider mit einer Thailänderin zusammen. Beide kamen nur selten ins Dorf. Letzten Sommer hatte Helen sie auf der Kirmes gesehen. Bernd Bretschneider war ein vierschrötiger Kerl mit der roten Gesichtsfarbe eines Trinkers und der brutalen Ausstrahlung eines Schlägers. Seine Frau hatte einfach nur neben ihm gesessen und vor sich hin gestarrt. Den ganzen Abend hatte sie mit niemandem ein Wort gesprochen.

    Die Kollegen hatten den Tatort nachlässig mit einem Absperrband gesichert. Helen stieg darüber hinweg. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Langsam drückte Helen die Klinke hinunter und schob die Tür auf. Eine Wolke warmer Luft quoll ihr entgegen. Es roch nach Verwesung. Im Flur stapelte sich Altpapier neben leeren Bierkisten und allerhand anderem Gerümpel.

    Helen ging in die Küche. Die Einrichtung war seit Jahren nicht mehr erneuert worden. Die Tapete löste sich von den Wänden, und überall waren Schimmelflecken. In der Spüle stand schmutziges Geschirr und auf der Abtropfhilfe eine angebrochene Dose Ravioli, aus der ein flaumiger Schimmelpelz wuchs.

    Die Kollegen von der Spurensicherung hatten den Körperumriss von Bernd Bretschneider auf den Fußboden gezeichnet. So hatten sie ihn also gefunden. Die Beine waren gerade durchgestreckt, und der rechte Arm lag angewinkelt neben dem Kopf. Es sah so aus, als hätte sich Bernd Bretschneider mit einer Waffe in der Hand auf den Fußboden gelegt, bevor er den Abzug zog. Niemand fiel nach einem Kopfschuss so auf den Boden. Jemand hatte ihn so auf dem Fußboden drapiert und ihm die Waffe in die Hand gelegt, jemand, der wollte, dass es wie ein Selbstmord aussah. Helen zog ihr Handy aus dem Rucksack und fotografierte den Körperumriss. Dann ging sie weiter.

    Neben der Küche befand sich ein Raum, den man in aufgeräumtem Zustand vielleicht als Wohnzimmer hätte bezeichnen können. Auf einem kleinen Tisch neben dem Sofa standen Kaffeebecher, Bierflaschen und ein randvoller Aschenbecher, einige Kippen lagen krumm vom Zerdrücken neben dem Aschenbecher. Es gab zwei Sorten, eine mit nikotingelbem Filter und die andere mit einem weißen Filter. Mit spitzen Fingern klaubte Helen erst einen gelben Filter und dann einen weißen Filter aus dem Aschenbecher, »West« und »Kim«. Klischees wie aus dem Privatfernsehen: Sie rauchte »Kim« und er »West«.

    Das Sofa war so zerfetzt, dass von dem ursprünglichen Bezug nicht mehr viel zu sehen war. Der einzige Gegenstand, der in diesem Raum neuwertig aussah, war ein 70-Zoll-Flachbildfernseher.

    Eine Holztreppe führte in die obere Etage. Hier oben gab es drei Räume. Das erste Zimmer war winzig. Unter einem Dachfenster stand ein Schreibtisch mit einem aufgeklappten Laptop. Ein Kabel verband das Gerät mit der Steckdose. Der Bildschirm war schwarz. Dort, wo das Kabel in das Gehäuse des Laptops führte, zeigte ein leuchtender Strich, dass der Laptop am Netz war. Mit dem Zeigefinger drückte Helen auf den Einschaltknopf. Der Bildschirm färbte sich stahlblau. In der Mitte erschien ein Quadrat mit dem Foto einer E-Gitarre. Darunter stand »Bernd Bretschneider angemeldet«. Helens Herz begann schneller zu schlagen, aber dann sah sie das weiße Feld. Der Cursor forderte blinkend das Passwort.

    Später, dachte Helen, ich versuche es später noch einmal. Sie ging in den nächsten Raum. Hier war das Badezimmer. Auf der Ablage unter dem Spiegel hatte jemand eine Zigarette in einer halbleeren Cremedose ausgedrückt. Helen war alles andere als eine Ordnungsfanatikerin, aber dieses Chaos verursachte sogar bei ihr ratloses Kopfschütteln.

    Im dritten Zimmer stand ein riesiges Ehebett. Kopfkissen und Decken lagen wirr auf einem schmutzigen Bettlaken. An jeder Bettseite stand ein Nachtschrank. Die oberste Schublade des einen Schränkchens stand offen. Helen schaute in die geöffnete Lade. Sie war bis zur Hälfte angefüllt mit Patronenhülsen, 9 mm Desert Eagle. Sie ließ eine Patrone in ihrem Rucksack verschwinden. Auf dem zweiten Nachtschrank stand eine Fotografie. Es war eines dieser Bilder, wie man sie in Fotostudios machen lässt. Vor einem hellblauen Wolkenhimmel saß ein Zweijähriger. Es gelang ihm nicht, glücklich auszusehen, aber an der Art, wie er seinen Mund verzog, konnte Helen erkennen, wie sehr er sich darum bemühte. Irgendwann hatte sie ihre Schwiegermutter darüber reden hören. Die Thailänderin hatte ein Kind. Wo war der Junge jetzt? Bisher hatte sie in diesem Haus noch nichts gefunden, das auf die Anwesenheit eines Kindes deutete. Vielleicht war der Junge vom Jugendamt geholt worden. Bei den Zuständen hier wäre das eine logische Konsequenz gewesen.

    Im Flur entdeckte Helen eine Dachluke. An der Luke war eine Lederschlaufe befestigt, die Helen problemlos erreichen konnte. Sie zog an der Schlaufe. Quietschend öffnete sich die Luke. An der Unterseite war eine Leiter befestigt. Helen klappte sie auseinander und stieg die Treppe hinauf.

    Sie hatte einen unordentlichen Dachboden mit Spinnweben, Mäusedreck und jeder Menge Gerümpel erwartet. Stattdessen stand sie in einer aufgeräumten Dachkammer. Es gab zwei Möbelstücke, eine Kommode und ein riesiges Wasserbett. Das Bett war mit einem roten Laken bezogen. An der Giebelseite hing das gerahmte Bild einer nackten Frau vor dem Hintergrund eines weißen Sandstrandes.

    Auf der Kommode lag ein Stapel ordentlich gefalteter Handtücher neben einer Vorratspackung Kleenex. In der obersten Schublade lagerten Dildos und Handschellen. Helen war lange genug Polizistin in Frankfurt gewesen, um zu wissen, wofür dieser Raum genutzt wurde.

    Sie kramte in ihrem Lederrucksack, tastete sich an Schnullern, Taschentüchern, Kaugummipapierchen und Kekskrümeln vorbei, bis sie schließlich ihr Mobiltelefon in der Hand hielt. Sie schaltete es ein und wählte Manfreds Nummer.

    Licher Pils

    
    Er hatte es sich mit einer Flasche Licher vor dem Fernseher gemütlich gemacht, als sein Handy schon wieder klingelte. Der Teufel sollte die neuen Technologien holen. Keine Minute Ruhe hatte er mehr. Wie zu erwarten, war Helen am anderen Ende der Funkverbindung. Aufgeregt berichtete sie, dass sie auf dem Dachboden der Bretschneiders stehen würde. Ob die Kollegen von der Spurensicherung denn heute Morgen nicht hier oben gewesen seien, und ob sie nicht bemerkt hätten, was in diesem Haus gelaufen sei.

    Manfred nahm einen Schluck Licher. Natürlich wusste er, was in der Wolfsgrube getrieben wurden. Es war kein Geheimnis im Fuldatal, dass sich dem Bretschneider seine Frau für Geld verkauft hatte. Was wollte Helen von ihm? Sie lebten im 21. Jahrhundert. Bezahlter Sex war keine Straftat, im Gegenteil, Sexarbeit war in Deutschland ein ganz legaler Beruf mit Steuerkarte und allem Drum und Dran.

    »Ist denn niemand von euch auf die Idee gekommen, dass der Mord am Bretschneider etwas mit seiner Frau zu tun haben könnte?«, fragte Helen.

    Mord, wieso Mord? Seiner Meinung nach war es Bernd Bretschneider selbst gewesen, der den Abzug gezogen hatte, um seinem kümmerlichen Dasein ein Ende zu setzen.

    »Was ist mit der Frau?«, fragte Helen, »was hat sie gesagt?«

    »Was soll sie gesagt haben?« Manfred stellte sich absichtlich dumm. Er hatte keine Lust mehr, die Fragen seiner Exkollegin zu beantworten.

    »Sie wird doch irgendetwas gesagt haben?«, hakte Helen nach.

    »Die Thailänderin war gar nicht im Haus«, sagte Manfred und ärgerte sich im selben Moment über das, was er gerade von sich gegeben hatte. Wie eine bissige Hündin sprang Helen auf seine Worte an.

    »Das gibt es doch gar nicht! Was seid ihr für Penner! Ihr habt sie nicht einmal gesucht? So desinteressiert kann einfach kein Mensch sein!«

    Was hieß hier desinteressiert? Darum ging es doch gar nicht. Es war einfach nicht seine Angelegenheit. Er hatte seine Arbeit getan, um den Rest mussten sich jetzt andere kümmern.

    »Was ist mit dem Laptop?«, fragte Helen, »warum habt ihr den Laptop stehengelassen?«

    »Welchen Laptop?«

    »Das gibt es doch nicht, ihr seid nicht einmal in der oberen Etage gewesen?«

    Manfred trank die Licherflasche in einem Zug aus. Helen redete währenddessen ohne Unterbrechung weiter. Was das denn für eine schlampige Ermittlungsarbeit sei, selbst wenn sie von einem Selbstmord ausgingen, hätten sie trotzdem das Haus durchsuchen müssen.

    »Was ist mit den Patronenhülsen im Nachtschrank?«

    »Is mir nix bekannt.«

    »Die Nachttischschublade stand offen. Sie war bis zum Rand angefüllt mit Patronenhülsen! 9 mmm Desert Eagle, nehme ich mal an.«

    Nicht schlecht, dachte Manfred, man konnte über Helen sagen, was man wollte, aber eines musste man ihr lassen, die Frau hatte Ahnung. Bernd Bretschneider hatte sich mit einer 9 mm Desert Eagle erschossen. Anstatt ihre Fachkenntnis zu loben, sagte Manfred nur kurz: »Das ist richtig!«

    »Manfred«, ihre Stimme klang plötzlich ungewohnt freundlich, »ich brauche deine Hilfe.«

    Ich brauche deine Hilfe, ein Satz, den Manfred nicht zum ersten Mal in seinem Leben hörte. Alle brauchten ständig seine Hilfe. Die Oma, wenn der Rasen gemäht werden musste, Frau Wiechlein, wenn sich der Kaffeevorrat dem Ende entgegenneigte, und jetzt auch Helen. Sein Problem war, er konnte nicht »nein« sagen.

    »Ich kann das Passwort nicht knacken«, sagte sie.

    Manfred wusste, auf was die Sache hinauslief.

    »Bitte!«, ihre Stimme klang fast bettelnd, »du kennst dich doch mit so was aus.«

    Dieses Mal nicht, dieses Mal würde er hart bleiben.

    »Wir treffen uns in zehn Minuten an der Weggabelung«, sagte Helen in ihrem üblichen Befehlston. Noch ehe er sagen konnte, dass er jetzt Feierabend hatte und Bretschneiders Bernd ihn einen feuchten Kehricht interessierte, hatte sie schon aufgelegt. Er hätte heulen können vor Wut, als er zehn Minuten später in seinem Fiat saß.

    

    Eis

    
    Mit dem Laptop in ihrem Lederrucksack stand Helen am Rand des Feldweges und wartete auf Manfred. Sie wusste, früher oder später würde er kommen. Manfred kam immer, wenn er gerufen wurde.

    Sie konnte den Fiat schon von weitem sehen. Im Schneckentempo arbeitete er sich die Anhöhe hinauf. Helen hatte nie verstanden, warum sich ein schwergewichtiger Typ wie Manfred ausgerechnet einen Fiat Panda zulegte. Bei der kleinsten Steigung war das Auto mit dem Gewicht seines Fahrers vollkommen überfordert. Manfred parkte direkt neben Helen, dort, wo der Feldweg ein wenig abschüssig war, und brachte seinen Fiat damit in eine gefährliche Schräglage. Er schnaufte gewaltig, und sein Gesicht war knallrot angelaufen, als er auf Helen zuging.

    »Ich hab nicht lange Zeit!«, sagte er zur Begrüßung.

    Helen nickte. Manfred behauptete immer, keine Zeit zu haben, obwohl er nach Feierabend nur selten etwas vorhatte.

    Sie stellte den Rucksack in den Staub, beugte sich nach unten, zog an den Lederbänzeln und entnahm ihrem Rucksack dann den schwarzen Laptop. Manfred sagte kein Wort. Es war ihm anzusehen, dass ihm nicht ganz wohl bei der Sache war. Er klemmte sich den Laptop unter den Arm, ging zu seinem Fiat, öffnete die Beifahrertür und warf das Gerät mit einer Bewegung auf den Beifahrersitz, als würde es sich bei dem Laptop um einen Packen Altpapier handeln.

    »Du kümmerst dich doch darum?«, fragte Helen.

    Manfred nickte.

    Umständlich ging er um seinen Fiat herum, öffnete die Fahrertür und wuchtete sich auf den Sitz. Zuerst dachte Helen, sie müsste das Auto anschieben. Die Hinterräder drehten durch, und eine Wolke Staub wirbelte auf. Manfred wendete auf dem Feldweg und fuhr dann die Straße hinunter. Aus irgendeinem Grund zweifelte Helen keine Sekunde daran, dass er tun würde, um was sie ihn gebeten hatte. Sie nahm sich vor, ihm bei nächster Gelegenheit eine doppelte Portion Spaghettieis auszugeben.

    Salat

    
    Hans Schenk saß auf der Terrasse. Er beobachtete, wie sich seine Schwiegertochter mit großen Schritten dem Gartentor näherte. Von Anfang an hatte er seinem Sohn gesagt, dass die Frankfurterin nichts für ihn wäre. Sie passte einfach nicht hierher, aber Frank wollte nicht hören, und jetzt hatte er den Salat. Helen war für nichts zu gebrauchen. Sie konnte nicht kochen, sie räumte nie auf, und im Garten machte sie keinen Finger krumm. Gut, dass die in Frankfurt nicht viel im Garten zu schaffen hatten, war ihm klar, aber Staub putzen mussten sie da unten doch auch.

    Jetzt schob sie das Gartentor auf. Wieder einmal trug seine Schwiegertochter einen zerschlissenen Rucksack mit sich herum. Wohin sie auch ging, immer schleppte sie dieses alte Ding auf dem Rücken mit.

    Mit langen Schritten ging sie über den Rasen und blieb direkt vor ihm stehen. Anstatt ihm jedoch einen guten Abend zu wünschen, herrschte sie ihn an, von wegen er hätte wissen müssen, was in der Wolfsgrube vor sich gegangen sei. Das ganze Dorf habe ihrer Meinung nach gewusst, was sich dort abgespielt hatte. Alle, aber auch wirklich alle hätten die Augen zugemacht.

    Das waren Vorwürfe, die Hans Schenk nicht so einfach auf sich sitzenlassen konnte. Natürlich hatte er sich so seine Gedanken gemacht. Es wurde ja auch viel geredet im Dorf, aber wissen war etwas ganz Anderes, gewusst hatte er gar nichts. Er suchte nach den richtigen Worten, aber er fand sie nicht. Zu seiner großen Erleichterung kam Gisela durch die Terrassentür.

    »Was ist denn hier los?«, fragte sie.

    »Die Schwiegertochter spricht, mir hätten gewusst, was in der Wolfsgrube los gewesen ist.«

    Gisela sagte zunächst nichts. Hastig räumte sie das schmutzige Geschirr ab.

    Helen gab nicht nach. »Das könnt ihr nicht leugnen«, sagte sie, »ihr habt alle ganz genau gewusst, was der Bretschneider seiner Frau angetan hat!«

    Mit dem Tellerstapel in der Hand baute sich Gisela vor ihrer Schwiegertochter auf. »Jetzt hör mir mal gut zu, Mädchen, was annere Leute daheim machen, das geht uns überhaupt nix an!«

    »Es geht euch also nichts an, dass im Dorf einer erschossen wurde?«

    Jetzt fehlten Hans aber doch die Worte. Helen tat geradeso, als hätte er Bretschneiders Bernd erschossen. Natürlich tat ihm das mit dem Bernd leid, aber er konnte doch auch nichts dafür.

    »Was ist mit dem Jungen passiert?«, fragte Helen.

    »Der Kleine war noch nicht lange auf der Welt, da hat ihn die Thailänderin schon weggegeben. Dem Bretschneider seine Schwester hat ihn bei sich aufgenommen«, sagte Gisela und ging mit dem Tellerstapel durch die Terrassentür.

    Schmandkuchen

    
    Sie hatte es wieder einmal geschafft. Manfred fuhr am Ortsschild vorbei und ließ Sondhausen hinter sich. Vor Wut hätte er sich in die Hand beißen können. Warum konnte er einfach nicht »nein« sagen? Jetzt lag dieser verdammte Rechner neben ihm auf dem Beifahrersitz, dabei hatte er an diesem Wochenende noch genug andere Dinge zu tun. Vor einer Ewigkeit hatte er Oma Gerda versprochen, endlich den Rasen zu mähen, aber immer war ihm etwas dazwischengekommen.

    Als er die Bornbergstraße hinauffuhr, schaltete Manfred in den ersten Gang und trat das Gaspedal bis ganz nach unten durch. Er parkte den Fiat direkt vor dem Fachwerkhaus seiner Oma. Vor drei Jahren war er in die obere Etage gezogen. Für die Oma allein war das Haus zu groß. Sie war froh, dass noch jemand bei ihr wohnte. Hin und wieder kaufte Manfred ein, oder er mähte den Rasen. Im Gegenzug musste er keine Miete zahlen. Als »Win-win-Situation« bezeichnete man so etwas heutzutage auf Neudeutsch. Manfred zog den Schlüssel aus der Hosentasche und schloss die Haustür auf. Ein Duftpotpourri aus Kölnischwasser, Hefekuchen und frisch aufgebrühtem Kaffee schlug ihm entgegen. War die Oma etwa noch beim Kaffeetrinken? Er stellte den Laptop auf der untersten Treppenstufe ab und ging durch den Flur direkt auf die Küchentür zu. Die Oma saß mit der Zeitung in der Hand am Tisch. Vor ihr stand eine Kaffeetasse. Auf einem großen Teller stapelte sich ein Turm aus Schmandkuchen. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Wann hatte er zum letzten Mal Schmandkuchen gegessen? Es musste eine Ewigkeit her sein.

    »Tach, Oma!« Instinktiv sprach Manfred etwas lauter. Die Oma hörte nicht mehr gut.

    Langsam ließ sie die Zeitung sinken und schaute ihren Enkel über den Rand der Brille an.

    »Was war denn bei euch heut los?«, fragte sie.

    »Der Bretschneider Bernd hat sich erschossen«, sagte Manfred.

    »Ach du großer Gott«, die Oma faltete die Zeitung zusammen, »warum macht der denn sowas?«

    Manfred zuckte mit den Schultern. Er wollte vom Bretschneider jetzt nichts mehr hören. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Schmandkuchen. Manfred setzte sich an den Küchentisch, streckte den Arm aus, nahm sich ein Stück Kuchen und biss in den weichen Hefeteig. Der Schmand vereinigte sich in seinem Mund mit dem Zimt-Zucker-Gemisch auf diese unvergleichliche Art, wie er es nur vom Kuchen seiner Oma kannte. Keine im Fuldatal bekam den Schmandkuchen so gut hin wie Oma Gerda.

    »Oma«, sagte Manfred, »einmalig, dein Schmandkuchen.«

    Oma Gerda lächelte und schob den Kuchenteller in seine Richtung. Er nahm sich ein zweites Stück.

    »Und wo soll die Leich sein?« Oma Gerda besuchte aus Prinzip sämtliche Beerdigungen im Fuldatal. Das lag wohl am Alter.

    »In Sondhausen, nehm ich mal an«, antwortete er mit vollem Mund.

    »Ach Gott, da fährt doch kein Bus mehr hin.«

    »Macht nixnüscht, Oma«, sagte er, »ich fahr dich!«

    »Ach Manfred, du bist so ein guter Junge. Was tät ich nur machen, wenn ich dich nicht hätt?«

    Manfred schaute verlegen auf den Kuchenteller.

    »Was mir nur Sorgen macht, ist«, sagte Oma Gerda, »dass du immer noch keine Frau hast.«

    Manfred nahm das dritte Stück Schmandkuchen. Während er den Kuchen verspeiste, zählte seine Oma sämtliche heiratsfähigen Mädchen im Dorf auf. Landsiedels Sandra, sagte sie am Ende, wär zwar nicht die Schönste, aber kochen und backen könnt sie einwandfrei, erst neulich hätte sie für das Gemeindefest eine Mandarinentorte gebacken, die ihresgleichen gesucht hätte, und was würde einem die ganze Schönheit nützen, wenn kein anständiges Essen auf den Tisch käme? Manfred nickte, wo die Oma recht hatte, da hatte sie recht.

    Er aß ein letztes Stück Kuchen, und dann ging er hinauf in seine kleine Wohnung unter dem Dach. Manfred hatte gerade die Füße hochgelegt, da vibrierte sein Handy. Er zog es aus der Hosentasche, schon wieder ein Anruf von Helen. Langsam ging sie ihm aber ganz gewaltig auf die Nerven. Für eine Sekunde überlegte er, einfach den Akku aus dem Mobiltelefon zu nehmen, aber dann drückte er doch auf den grünen Knopf. Helen wollte wissen, wie weit er mit dem Laptop sei. Manfred wusste genau, sie würde nicht eher Ruhe geben, bis er ihr sagen konnte, was der Bretschneider auf seinem Rechner gespeichert hatte.

    »Also gut«, brummte er, »dann mach ich mich halt dran an das Scheißding!«

    Whisky

    
    Das hatte er jetzt davon. Der Rechner stand auf seinem Schreibtisch, voll mit sadomasochistischen Videos. Szenen, von denen er sich wünschte, er hätte sie nie gesehen. Bilder, die er nicht wieder loswerden würde, festgebrannt auf seiner Großhirnrinde. Manfred nahm einen großen Schluck aus der Whiskyflasche. Eigentlich trank er das Zeug nur aus Schnapsgläsern, aber heute war das etwas anderes.

    Dreck, der letzte Dreck war auf dem Laptop. Warum taten Menschen sich so etwas gegenseitig an? Sie hatten die Thailänderin fast zu Tode gequält. Manfred setzte die Whiskyflasche noch einmal an. Er trank den Alkohol wie Wasser. Als die Flasche leer war, griff er nach seinem Handy und wählte Helens Festnetzanschluss.

    »Hier ist der automatische Anrufbeantworter der Familie Schenk. Bitte sprechen Sie Ihre Nachricht nach dem Signalton!«

    »Fall, Fall, Fallmilie«, lallte Manfred in sein Handy, »Fallmilie, ich könnt kotzen. Ich schmeiß das Scheißding weg. Fenster auf und ab mit dem Dreck!«


    Samstag, 12. Juli

    
    Heidebrot

    
    Manfred wurde vom Klingeln seines Handys wach. Er zog den rechten Arm unter seinem Bauch hervor, dabei schabte die weiche Haut seines Unterarmes über den harten Sisalteppich. Das Ding war ein Fehlkauf gewesen. Er hatte es vor drei Wochen bei IKEA gekauft. Aber warum lag er überhaupt auf dem Teppich? Das Mobiltelefon klingelte immer noch. Jeder Ton verursachte höllische Schmerzen in seinem Kopf. Was war das nur für ein beschissener Klingelton? Mit letzter Kraft griff er nach dem Handy, schaute auf das Display und dachte, nicht die schon wieder. Er ließ das Handy fallen und versank in einen komatösen Schlaf.

    Zehn Minuten später schaute er auf zwei Gummikappen. Sie gehörten zu den Turnschuhen seiner Exkollegin. Die devote Haltung, in der er vor ihr auf dem Teppich lag, machte ihm gewaltig zu schaffen. Mit aller Kraft versuchte er sich aufzurichten.

    »Stell dich nicht so an, Manfred«, sagte Helen.

    Sie hatte recht. So konnte er nicht vor ihr auf dem Teppich liegenbleiben. Irgendwie musste er seine

    124 Kilogramm in die Senkrechte bringen. Ganz langsam bewegte er sich in den Vierfüßlerstand und zog sich dann am Sessel hoch. Helen schaute ihm ungerührt zu. Haltsuchend klammerte er sich zuerst am Tisch und dann am Türrahmen fest und erreichte schließlich das Badezimmer. Er schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen.

    Nachlässig in ein Badehandtuch gewickelt, trat er zehn Minuten später in die Küche. Den Blick seiner Kollegin, der ein paar Sekunden zu lang auf seinem Bauch verweilte, spürte er sehr wohl.

    Helen hatte sämtliche Fenster aufgerissen. Sie hielt ihm ein Glas entgegen. Winzige Teilchen einer zerfaserten Kopfschmerztablette schwammen in der Flüssigkeit.

    »Trink das!«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

    Manfred schüttete das Zeug in einem Zug hinunter.

    »Jetzt brauch ich einen Kaffee!«

    Er setzte sich auf einen Stuhl. Helen stellte ihm einen rabenschwarzen Kaffee vor die Nase. Manfred schaufelte drei gehäufte Löffel Zucker in seine Tasse und goss so lange Sahne nach, bis das Gemisch kurz davor war, über den Becherrand zu laufen. Vorsichtig führte er die Tasse zu seinem Mund und nahm schlürfend einen Schluck. Schmeckte gar nicht mal schlecht. Kaffee kochen konnte Helen jedenfalls. Nachdem der Becher leer war, kehrten seine Lebensgeister langsam wieder zurück, und sein Magen machte sich mit einem lauten Knurren bemerkbar.

    »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte er und dachte an ein knuspriges Butterbrötchen mit einem Fitzelchen Serrano-Schinken obendrauf.

    Seine Kollegin nickte.

    »Ich bin wegen des Laptops hier«, sagte sie.

    »Totaler Black-out«, entgegnete Manfred, »ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ein ordentliches Frühstück könnte mir gedanklich aber wieder auf die Sprünge helfen.«

    Helens Miene verfinstere sich. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich jetzt für dich zum Bäcker gehe?«

    Manfred nahm noch einen Schluck Kaffee. Auf keinen Fall argumentieren. Argumentativ hatte er bei Helen keine Chance. Mit Schweigen kam er bei ihr am schnellsten zum Ziel. Er schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. Der Wind zerrte an den Zweigen einer Birke.

    »Also gut«, sagte Helen nach einer Ewigkeit.

    Manfred konnte sein Glück kaum fassen. Helen hatte die Tür schon fast hinter sich zugezogen, da fiel ihm noch etwas ein.

    »Wenn du dich schon auf den Weg machst, dann sei so gut und bring noch ein Heidebrot mit!«

    Hervorragend, dass er daran noch gedacht hatte! Wenn alles gut lief, musste er heute nicht mehr aus dem Haus.

    Blauschimmelkäse

    
    Helen verstand selber nicht, warum sie sich darauf eingelassen hatte. Sie war doch nicht seine Haushaltshilfe. Schlimm genug, dass sie für Manfred einen Kaffee gekocht hatte.

    Sie fuhr zur Bäckerei Hartmann nach Asbach. Schon von weitem konnte sie die Menschenschlange sehen. Das halbe Dorf stand für eine Tüte Brötchen an, und das, obwohl die Backwaren vom Hartmann nicht einmal besonders lecker waren. Es dauerte exakt 17 Minuten, bis Helen endlich an der Reihe war. Sie schaffte es mit knapper Not, ihre Bestellung angemessen freundlich zu formulieren, stopfte Brötchen und Heidebrot in ihren Rucksack und ging zurück zu ihrem roten Mazda. Der Lack leuchtete wunderschön in der Sonne. Ihre Laune besserte sich ein klein wenig.

    Als sie in Manfreds Küche stand, staunte sie nicht schlecht. Er hatte den Frühstückstisch gedeckt.

    »Mensch, Helen, dass mir zwei noch mal zusamme am Frühstückstisch sitze, hätt ich mir im Leben nicht träume lasse«, er zwinkerte ihr zu. Offensichtlich hatte die Kopfschmerztablette ganze Arbeit geleistet. Manfred schien es hervorragend zu gehen. Er strahlte über das ganze Gesicht. Helen riss die Bäckertüte auf und legte ein Brötchen nach dem anderen in den Brotkorb. Wie selig ihr Exkollege aussah, als er die Butter in einer dicken Schicht auf den weichen Teig strich. Er belegte die Butterbrötchenhälfte mit vier daumendicken Scheiben Blauschimmelkäse. Bei der Vorstellung, sich eine solche Menge ungesättigter Fettsäuren einzuverleiben, drehte sich Helen der Magen um. Kein Wunder, dass Manfred Probleme mit seinem Gewicht hatte. Man musste nur einmal ausrechnen, wie viele Kalorien er allein während dieses Frühstücks zu sich nahm. Helen addierte etliche Hunderterwerte miteinander. Sie hatte das Ergebnis noch nicht ausgerechnet, da nahm er sich schon das zweite Brötchen aus dem Brotkorb. Er stach mit einer solchen Wucht mit dem Messer in den Weizenmehlteig, als wollte er ein Tier erdolchen.

    Nach dem vierten Brötchen hörte er endlich auf zu essen, lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück, so dass das alte Holz verdächtig knarzte, und faltete die Hände vor dem Bauch zusammen.

    »Was ist jetzt mit dem Laptop? Hast du das Passwort geknackt?«, fragte Helen ungeduldig. Sie konnte die Antwort kaum noch abwarten. Immerhin hatte sie ihm eine halbe Stunde beim Essen zugesehen.

    Manfred nickte.

    »Und was hast du gefunden?«

    »Egal was du mir bezahlen tätst«, sagte er, »ich tät mir den Dreck nicht noch einmal ansehen.«

    »Es ist doch klar«, sagte sie, »dass jemand, der Polizist ist, sich die eine oder andere unschöne Sache ansehen muss. Da kommst du in unserem Beruf nicht drum herum.«

    Manfred schob den Küchenstuhl zurück und stand auf. Kurze Zeit später kam er mit dem Laptop zurück. Er knallte das Ding mitten auf den Frühstückstisch, direkt neben die Butter.

    »Nimm den Dreck mit heim!«, sagte er, »ich will mit der Teufelsmaschine nix mehr zu tun haben!«

    »Was ist mit dem Passwort?«, fragte Helen.

    »Vergessen«, antwortete Manfred kurz.


    Sonntag 13. Juli

    
    Kaffeekanne

    
    Der Frühstückstisch war schon lange abgeräumt, als Helen in die Küche ihrer Schwiegermutter kam. Nur noch die Kaffeekanne mit dem Goldrand stand auf der geblümten Wachstuchdecke.

    »So gut wie du hätt ich es früher auch gern gehabt«, ein giftiger Unterton lag in Giselas Stimme, »dein Mann war heute Morgen schon um sechs Uhr mit dem Kleinen hier unten.«

    »Wo ist er jetzt?«

    »Der spielt mit dem Sebastian im Garten!«

    Helen goss Kaffee in eine Goldrandtasse und schaute auf die Küchenuhr über dem Türrahmen. Es war 20 vor zehn. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie spät es gestern gewesen war, als sie das Licht gelöscht hatte. Den ganzen Abend hatte sie erfolglos versucht, das Passwort zu knacken. Sie ärgerte sich jetzt noch über Manfred. Er hätte ihr wenigstens das Passwort verraten können, immerhin hatte sie ihm eine ganze Tüte Brötchen ausgegeben.

    Helen nahm sich gerade eine Scheibe Graubrot, als ihr Schwiegervater in die Küche kam.

    »Geht der noch?« Mit eingezogenem Bauch stellte er sich vor seine Frau. Die Anzughose hatte sich über dem Bauch nicht mehr schließen lassen und saß jetzt ein ganzes Stück unterhalb des Bauchnabels.

    Gisela schüttelte den Kopf. »So nehm ich dich nicht mit auf die Beerdigung. Ich versteh das gar nicht, mir warn doch erst im Juni auf der Beerdigung vom Stoppel Lieschen, so kannst du doch in zwei Monaten nicht zugenommen haben.«

    »Das war im April gewesen. Da war´s noch kalt. Beim Stoppel Lieschen hatte ich den schwarzen Wollanzug angehabt. Aber bei der Hitze, die mir ham.«

    »Es ist wieder kälter geworden, Hans.«

    »Warm ist es immer noch.«

    »Da hilft alles nix«, sagte Gisela, »mir müssen noch mal runter nach Aubel und einen neuen Traueranzug für dich kaufen.«

    »Mir ham Sonntag, Gisela! Heut hat in Aubel nix auf!«

    Hans Schenk ließ sich erschöpft auf einen Küchenstuhl sinken.

    »Dann musst du halt im Wollanzug gehen.«

    »Um Gottes willen, die Beerdigung vom Bretschneider ist um zwei Uhr mittags. Da hol ich mir einen Hitzeschlag!«

    »Dass die Beerdigung aber auch am Sonntag sein muss«, sagte Gisela, »so was hat´s doch früher nischt gegebbe!«

    »Ja nun«, sagte Hans Schenk, »wenn schon die Verwesung eingesetzt hat, dann muss die Leiche auch schnell unner die Erde!«

    »Was machen mir denn nun?«, fragte Gisela.

    »Ich könnte doch mitgehen!«, mischte sich Helen in das Gespräch ihrer Schwiegereltern ein.

    »Und der Kleine?«, fragte Gisela.

    »Der bleibt daheim beim Frank«, antwortete Hans Schenk.

    »Und der Frank«, sagte Gisela, »vielleicht will der auch mit?«

    »Ach wo«, Hans macht eine abwehrende Handbewegung, »der Frank doch nicht!«

    »Ja gut«, sagte Gisela und schaute Helen wenig begeistert an, »wenn´s net annerschder geht, dann gehen mir zwei halt hin.«

    »Hast du nix Vernünftiges zum Anziehen?« Gisela musterte ihre Schwiegertochter kritisch.

    Helen antwortete nicht, sondern zuckte nur gleichgültig mit den Schultern. In ihrem spärlich bestückten Kleiderschrank gab es nichts Schwarzes, darum hatte sie sich ein Oberhemd von ihrem Mann ausgeborgt. Es reichte ihr bis knapp über die Oberschenkel und ging ihrer Meinung nach mit etwas gutem Willen als Hemdbluse durch.

    Die Kirchenglocken begannen zu läuten. Nebeneinander gingen Schwiegermutter und Schwiegertochter den Langen Weg entlang. Nach etwa 500 Metern führte ein steiler Pfad zur Friedhofskapelle hinauf. Die Kapelle reichte längst nicht für alle Leute, die gekommen waren. Es waren so viele hier, dass einige zwischen den Gräbern stehen mussten. Die Glocken hörten auf zu läuten. Eine Zeit lang war es ganz ruhig auf dem Friedhof.

    »Wir sind hier zusammengekommen, um Abschied zu nehmen. Wir verabschieden uns von Bernd Bretschneider«, die Stimme des Pfarrers tönte blechern aus dem Lautsprecher, »die Nachricht von seinem Tod traf uns unerwartet. Wir sind fassungslos und können nicht begreifen, was geschehen ist.«

    Helen hörte nicht mehr zu, sie betrachtete die Menschen, die um sie herumstanden. Das ganze Dorf schien sich versammelt zu haben. Aus der Ferne konnte sie Manfred erkennen. Er stand neben seiner Großmutter. Auch Schuhmacher war gekommen. Er stand nur wenige Meter entfernt von Helen und nickte ihr freundlich zu. Direkt vor ihr war ein großer, breiter Mann in einer Lederkutte. Auf dem Rücken trug er einen Aufnäher der Hells Angels. Seine dünnen Haare waren zu einem spärlichen Zopf zusammengebunden. In der rechten Hand hielt er einen Motorradhelm. Wer war dieser Kerl? Hatte Bernd Bretschneider Kontakt zu den Hells Angels gehabt? Helen suchte die versammelte Menschenmenge nach weiteren Motorradfahrern ab. Der Typ vor ihr schien der Einzige aus dieser Fraktion zu sein.

    Die synthetischen Töne einer Heimorgel rissen Helen aus ihren Gedanken. »Der Herr ist mein Hirte«, Gisela sang laut mit. Die Sargträger gingen über den Friedhof. Ihnen folgte eine kleine Prozession. Helen sah einen dunkelhaarigen Jungen an der Hand einer Frau mittleren Alters hinter dem Sarg hergehen. Das musste die Schwester vom Bernd Bretschneider sein, und der dunkelhaarige Junge war sicherlich sein Sohn. Warum war seine Frau heute nicht hier? Lag sie immer noch im Krankenhaus? War ihr etwas zugestoßen? Es war ein Unding, dass die Polizei keine Fahndung ausgeschrieben hatte. Wäre sie noch im Dienst, sie hätte so etwas nicht zugelassen.

    Nach der Trauerfeier wurde die Beerdigungsgesellschaft zu Kaffee und Kuchen in den großen Saal des Dorfgemeinschaftshauses eingeladen. Im Saal sah alles so aus, wie es wahrscheinlich schon vor 30 Jahren ausgesehen hatte. Die Fenster waren mit beigen Gardinen verhangen, und auf den Fensterbänken standen Fleißige Lieschen und Flammende Käthchen. Jeder Tisch war mit einer Thermoskanne Kaffee und mit einer Platte Hefekuchen bestückt.

    Helen folgte ihrer Schwiegermutter. Gisela bewegte sich mit einer erstaunlichen Wendigkeit durch den Saal. Hier und da begrüßte sie jemanden, und schließlich blieb sie vor einem Tisch direkt am Fenster stehen. Mariechen Weppler saß vor einem Teller Streuselkuchen.

    »Ist hier noch frei?«, fragte Gisela.

    Mariechen Weppler nickte und biss von ihrem Kuchen ab. Helen und Gisela setzten sich.

    »A weng trocken«, sagte Mariechen auf Fränkisch. Ein paar Krümel rieselten auf ihren Teller.

    »Wer hat den denn gebacken?«, fragte Gisela

    »Der ist vom Hartmann aus Asbach.«

    »Ach Gott«, sagte Gisela, »der Hartmann hat keine vernünftigen Kuchen. Der macht nix mehr selber. Das sind alles nur Fertigmischungen. Mit dem trockenen Zeug kann das doch gar nix werden.«

    Mariechen Weppler nickte und spülte den Streuselkuchen mit einem großzügigen Schluck Kaffee hinunter.

    »Schlimm, schlimm«, sagte sie, »was mit Bretschneiders Bernd passiert ist.«

    Gisela nickte, und Frau Weppler sagte, sie hätte schon immer gewusst, dass es mit dem Bernd Bretschneider noch mal ein schlimmes Ende nehmen würde. Als Helen fragte, wie sie das Ende vom Bernd Bretschneider hätte vorausahnen können, antwortete die alte Frau nicht, sondern nahm sich ein weiteres Stück Streuselkuchen.

    »Er ist halt schon immer a weng querch gewesen«, antwortete Gisela an der Stelle von Mariechen Weppler.

    »Aber eins will ich euch jetzt mal erzählen«, Frau Weppler beugte sich so weit nach vorne, dass ihr Busen auf dem Streuselkuchenteller ruhte, »komisch ist mir das mit den ganzen Autos schon lange vorgekommen.«

    »Ja, ja«, sagte Gisela.

    »Sie mussten ja alle bei mir am Haus vorbei. Ihr glaubt gar nicht, wer da alles dabei gewesen ist.«

    »Hast du denn eins gekannt?«, fragte Gisela.

    »Und ob«, antwortete Frau Weppler.

    Gisela beugte ihren Kopf so weit über den Tisch, wie es ging.

    »Und wer?«, fragte sie, »wer war dabei?«

    »Das verrat ich nicht!«

    »Mariechen, mir kannst du´s doch erzählen!«

    Aber Mariechen schüttelte entschieden den Kopf. So sehr Gisela auch nachbohrte, es war kein Wort mehr aus ihr herauszubekommen.


    Zweiter Teil


    Montag, 14. Juli

    
    Bonbonpapierchen

    
    Manfred stand nackt auf der Waage. Der Zeiger drehte sich um 270 Grad und blieb auf der 125 stehen. Verdammt, er hatte schon wieder ein Kilo zugenommen. Sein Hausarzt würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.

    Manfred konnte jetzt schon das Gesicht der Sprechstundenhilfe vor sich sehen. Er kannte die Mischung aus Erstaunen und Belustigung. Ihre Mundwinkel würden kurz zucken, bevor sie die desaströse Zahl auf ihrem Klemmbrett notierte.

    Er hatte heute gleich nach der Frühstückspause Feierabend gemacht. Um 10:30 Uhr sollte er beim Doktor sein, und der würde ihn garantiert auf die Waage stellen. Damit der Schock in der Arztpraxis nicht so groß war, wog er sich vor jedem Termin zu Hause.

    Sein Handy auf dem Waschbeckenrand vibrierte. Manfred stieg von der Waage.

    »Räuber!«, er schnaufte, als er das Handy an sein Ohr hielt.

    »Wo sind Sie, Räuber?« Schuhmachers Stimme überschlug sich fast.

    »Daheim«, antwortete er.

    »In der Fulda ist eine Leiche gefunden worden! Die Frau sieht aus wie eine Asiatin.«

    »Und?«, fragte Manfred.

    »Was und?« Schuhmacher schrie ins Telefon: »Machen sie sich auf die Socken. Wir brauchen Sie!«

    »Wo soll ich hinkommen?«

    »Sie müssen praktisch nur vor die Haustür gehen. Die Leiche liegt am Fahrradweg kurz vor Kohlhausen. Sie arbeiten mit dem Kollegen Knüttel von der Mordkommission zusammen.«

    »In Ordnung, Chef!«

    »Und, Räuber, eins noch: Keine vorgezogenen Frühstückspausen!«

    »Das versteht sich von selbst!«, sagte Manfred und drückte auf die rote Taste.

    Eine Leiche am Fulda-Ufer, das war alles andere als eine erfreuliche Botschaft, trotzdem stieg Manfred pfeifend in seine Jeans. Schuhmacher brauchte ihn. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Arzttermin abzusagen.

    »Moment mal, macht mal Platz. Ich bin von der Polizei.«

    Manfred hatte gar nicht gewusst, dass hier so viele Leute unterwegs waren. Er stieg über das Absperrband und ging den Hang hinunter zur Fulda. Ein Rettungswagen und ein Feuerwehrauto hatten direkt am Wasser geparkt. Etwas weiter hinten stand ein dunkelgrüner Volvo mit Fuldaer Kennzeichen. Knüttel war also auch schon hier. Er stand neben Axel Wörner am Ufer. Wörner war einen Kopf kleiner als Knüttel. In dem weißen Ganzkörperanzug der Spurensicherung sah er aus wie ein Männchen von einem anderen Stern. Manfred ging die Böschung hinunter in Richtung Tatort. Er war noch keine zehn Meter gegangen, da brüllte Wörner: »Stehenbleiben, Räuber! Glaubst du vielleicht, dass mich die hessische Bezirksregierung dafür bezahlt, deine Riesenfußabdrücke zu analysieren?!«

    Wörner hatte seine Karriere bei der Bundeswehr begonnen. Bis heute benahm er sich wie ein Oberleutnant. Aus seiner zehnjährigen Berufserfahrung wusste Manfred, dass es am klügsten war, Typen wie Axel Wörner einfach nicht zu beachten. Als er vor den beiden Kollegen stand, streckte er dem Kollegen von der Fuldaer Mordkommission die Hand entgegen und sagte: »Der Chef hat mich hierhergeschickt. Mir sollen zusammenarbeiten.«

    Knüttel ignorierte die ausgestreckte Hand.

    »So einer wie du hat uns hier gerade noch gefehlt«, sagte Wörner.

    Das fängt ja gut an, dachte Manfred.

    »Wo ist die Leiche?«, fragte er, weil ihm sonst nichts Besseres einfiel.

    »Die befindet sich auf dem direkten Weg in die Kühlung nach Gießen«, antwortete Knüttel.

    Die Rechtsmedizin hatte ihren Sitz in Gießen. Knüttel hatte also eine Obduktion veranlasst.

    »Wo habt ihr sie denn gefunden?«, fragte Manfred.

    »Da unten, wo die Fulda eine Kurve macht.«

    Eine riesige Weide ragte kurz vor der Flussbiegung ins Wasser. Wahrscheinlich war die Leiche im Gestrüpp hängengeblieben. Manfred hatte eigentlich gehofft, noch ein wenig am Ufer stehenzubleiben und über den Tathergang zu spekulieren, aber Knüttel beauftragte ihn damit, das Gelände abzusuchen. Als Manfred sich erkundigte, was genau er suchen sollte, antwortete der Chef der Fuldaer Mordkommission: »Was weiß ich?! Taschentücher, Bonbonpapierchen, alles, was nicht hierher gehört.«

    Keine schöne Aufgabe, dachte Manfred, hier durch die Gegend zu strolchen und nach etwas zu suchen, von dem er gar nicht genau wusste, um was es sich eigentlich handelte.

    Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor 11. In einer halben Stunde hatte er sowieso Mittag. Bis dahin würde er hier einfach ein bisschen herumlaufen und ab und zu engagiert ins Gras greifen.

    Dreikornflocken

    
    Helen stand vor dem offenen Küchenschrank und suchte nach den Dreikornflocken, als das Telefon klingelte.

    »Wir brauchen Sie, Frau Schenk, und zwar sofort!« Schuhmacher war am anderen Ende der Leitung.

    Sebastian schlug mit seinem Löffel auf den Tisch. Er hatte Hunger und wollte sein Frühstück haben. Helen setzte sich zu ihrem Sohn und deckte mit der Handfläche das Mikrofon ab.

    »Gleich, mein Schatz!«, sagte sie, »Mama muss nur noch kurz telefonieren, dann mach ich dir ein Müsli!«

    Schuhmacher redetet weiter: »Aus der Fulda ist eine Leiche gezogen worden: Jetzt halten Sie sich fest! Es ist eine Frau, und die Frau sieht wie eine Asiatin aus!«

    »Die Frau von Bretschneider?«

    »Genau das vermute ich auch. Ich brauche Sie jetzt sofort.«

    »Aber das geht nicht, ich bin in Elternzeit.«

    »Ihre Elternzeit endet genau heute. Frau Wiechlein hat schon alles für Sie ausgefüllt. Sie müssen den Antrag nur noch unterschreiben.«

    »Wie stellen Sie sich das vor?«

    »Ihr Mann kommt gleich. So lange, bis Sie eine Lösung für Ihre familiäre Situation gefunden haben, bleibt Ihr Mann zu Hause. Ich will Sie in einer halben Stunde hier sehen. Übrigens, Sie arbeiten mit Knüttel zusammen.«

    »Wie bitte?«

    »Knüttel ist unser Mann in Fulda. Zumindest fürs Erste.«

    »Warum leiten nicht Sie die Ermittlungen?« Helen konnte es nicht fassen. Sie hatte gehofft, unter Schuhmachers Leitung zu arbeiten.

    »Die Mordkommission ist in Fulda. Haben Sie das schon vergessen, Frau Schenk?«

    Natürlich hatte sie das nicht vergessen, aber wieso arbeitete Knüttel nicht einfach mit einem Fuldaer Kollegen zusammen? Bevor sie ihre Frage stellen konnte, redete Schuhmacher schon weiter.

    »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich dem Kollegen aus Fulda zwei Polizisten zuordne, die sich mit den örtlichen Gegebenheiten auskennen.«

    Etwas wollte Helen noch wissen. Sie fragte Schuhmacher, wer denn der Aubeler Kollege sei, mit dem sie zusammenarbeiten sollte.

    »Manfred Räuber ist der Mann an Ihrer Seite!«

    Helen schluckte, ausgerechnet Manfred. Im Prinzip hatte sie nichts gegen ihn. Es war nur so, dass die Sache mit dem Laptop noch zwischen ihnen stand. Sie hatte ihm immer noch nicht verziehen, dass er ihr das Passwort verheimlicht hatte. Außerdem ging ihr seine ewige Esserei auf die Nerven. Egal was auch geschah, er fand immer und überall Gelegenheit für eine ausgedehnte Frühstückspause. Wenn sie allerdings an Wörner und Eilers dachte, die beiden anderen möglichen Kandidaten, dann war Manfred sicherlich das kleinere Übel.

    »Was ist, Frau Schenk?«, fragte Schuhmacher, »stimmt irgendetwas nicht?«

    »Doch, doch!«, antwortet Helen, »alles in Ordnung!«

    Sebastian hatte seinen Löffel auf den Fußboden geworfen. Er weinte jetzt laut. Sie würde ihm noch schnell etwas zu essen geben, bevor Frank nach Hause kam, damit er etwas Gesundes im Bauch hatte. Wie sie ihren Mann kannte, würde er Sebastian garantiert mit Nutellabrot füttern.

    Die Dreikornflocken! Wo hatte sie nur diese Flocken hingestellt? Helen riss eine Schranktür auf. Mit hastigen Bewegungen schob sie Kaffeepackungen, Milchpulver, Zucker und Nudelpäckchen hin und her, aber die Dreikornflocken waren nirgends zu finden.

    Sebastian schrie jetzt so laut, dass es unmöglich war, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Dieses Geschrei war nicht zum Aushalten. War es denn so schlimm, fünf Minuten auf das Frühstück zu warten? Mit tränenüberströmtem Gesicht saß er in seinem Kinderstuhl.

    »Ist ja gut, mein Kleiner. Wir gehen zur Oma. Oma hat den Frühstückstisch schon gedeckt!«

    Sofort hörte Sebastian auf zu weinen. Er wischte seine Tränen an ihrem T-Shirt ab. Helen stieg mit Sebastian auf dem Arm die Treppe hinunter. Ihre Schwiegereltern saßen beim zweiten Frühstück am Tisch.

    »Da ist ja der kleine Mann!« Gisela streckte ihre Arme aus. Auf dem Frühstückstisch stand ein Teller mit zwölf Brotreiterchen. Jedes war sorgfältig mit Nutella bestrichen.

    Helen schluckte. Wollte sie das wirklich? Wollte sie, dass ihre Schwiegermutter ihn mit Nutellabrot vollstopfte und damit eine Adipositas praktisch schon vorprogrammierte? Auf der anderen Seite war es natürlich so, dass Gisela vier Kinder großgezogen hatte, und die Ergebnisse ließen sich durchaus sehen. Außerdem, es war doch so, die ganze Generation Golf war mit Nutellabroten groß geworden, so schädlich konnte das Zeug also gar nicht sein.

    »Der Frank kommt gleich«, sagte Helen und hob Sebastian über den Frühstückstisch direkt in Giselas Arm. Noch ehe ihre Schwiegermutter etwas entgegnen konnte, war sie aus der Küche verschwunden. Drei Minuten später saß sie in ihrem roten Mazda und fuhr auf dem direkten Weg zum Aubeler Polizeipräsidium. Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag ihr Rucksack, in den sie den Laptop von Bernd Bretschneider gesteckt hatte.

    Frühstück

    
    Frank wusste nicht so recht, ob er sich freuen sollte. Im Prinzip hatte er immer davon geträumt, nicht mehr arbeiten zu müssen, aber jetzt, wo sein Traum Realität wurde, sah die Sache ganz anders aus.

    Die Küchentür stand einen Spalt weit offen. Seine Eltern saßen beim Frühstück. Sie hatten ja Zeit. Sie konnten den ganzen Tag lang frühstücken, wenn sie wollten. Sebastian saß auf Giselas Schoß. Seine Mutter vergötterte den Kleinen. Frank war sich sicher, dass er seine Kinderliebe von ihr geerbt hatte. Bestimmt würde sie verstehen, dass es für ihn eine ganz besondere Aufgabe war, nur für das eigene Kind da zu sein. Bei Hans sah es allerdings etwas anders aus. Er hatte garantiert kein Verständnis für seinen Sohn. Ein Mann, der zu Hause blieb, um für ein Kind zu sorgen und sich um den Haushalt zu kümmern, das war doch nichts, so etwas hatte es in Sondhausen noch nicht gegeben. Der eine oder andere Mann blieb vielleicht zu Hause, weil er seine Arbeit verloren hatte, das war schlimm, aber an der Rollenverteilung änderte sich trotzdem nichts. Für den Haushalt und die Kinder waren immer noch die Frauen verantwortlich. Sicherlich hatte Hans Schenk auch schon mal ein Geschirrtuch in der Hand gehalten, und er brachte auch regelmäßig die Wasserkisten in den Keller. Alles andere erledigte jedoch seine Frau. Ein Rollentausch zwischen seinem Sohn und seiner Schwiegertochter würde Hans Schenk garantiert übel aufstoßen. Und dann noch das Gerede im Ort. Frank konnte jetzt schon hören, wie es im Dorf die Runde machte: »Bei Schenks bleibt der Mann daheim, und die Frau geht schaffen. Wo hat´s denn sowas schon gegeben?«

    Frank nahm die Polizeimütze vom Kopf und trat in die Küche.

    »Wo kommst du denn auf einmal her?«, fragte seine Mutter.

    »Ham sie dich rausgeschmissen?«, wollte sein Vater wissen.

    Frank schüttelte den Kopf. »Ich bleib jetzt daheim«, sagte er, »und die Helen geht arbeiten.«

    Seine Eltern sahen ihn erstaunt an. Er glaubte so etwas wie Mitleid in ihren Augen zu erkennen. Jetzt fühlte er sich irgendwie wie ein Versager.

    »Ja, nun, die Zeiten haben sich geändert« Gisela war die Erste, die das Wort ergriff.

    »Ja, aber«, sagte Hans, »so ganz ohne Arbeit.«

    »Er behält doch den Beruf«, erwiderte Gisela, »es ist wie bei der Helen, nur eben anderschderrum.«

    »Wie jetzt?« Hans schaute seinen Sohn irritiert an, »Mutterschutz?«

    »Papa!«, Frank verdrehte die Augen, »es heißt Elternzeit!«

    Die Sache hier würde nicht einfach werden, so viel war klar.

    Filterkaffee

    
    Frau Wiechleins Bürotür stand immer offen. Alle durften kommen, wann sie wollten. Niemand verließ ihr Büro jedoch, ohne einen Becher Kaffee getrunken zu haben.

    Bei Frau Wiechlein gab es keines dieser neumodischen Heißgetränke mit italienischem Namen, wie man sie jetzt überall serviert bekam. Frau Wiechlein kochte noch echten Filterkaffee. Die Kaffeemaschine stand auf einem halbhohen Aktenschrank und gab den ganzen Tag brodelnde und zischende Geräusche von sich. Helen betrachtete die teerschwarze Flüssigkeit in ihrer Tasse. Gemocht hatte sie das Zeug noch nie, aber es half alles nichts, wer im Polizeipräsidium Aubel vorankommen wollte, kam um eine Tasse Kaffee bei der Sekretärin nicht herum.

    »Gut siehst du aus!«, sagte die Sekretärin, »früher warst du mir ein bisschen zu dünn gewesen, aber jetzt mit ein paar Pfunden mehr auf den Rippen gefällst du mir viel besser.«

    Helen wusste, es sollte ein Kompliment sein, aber trotzdem, sie stellte das Sahnekännchen wieder zurück.

    »Ihr macht das richtig. Bei euch bleibt der Mann daheim, und die Frau geht schaffen. Bei uns wär das früher undenkbar gewesen!«

    Helen nickte. Sie hatte gar nicht gewusst, dass die Sekretärin verheiratet war. Irgendwie war sie ihr immer wie ein Wesen ohne Privatleben vorgekommen. Egal zu welcher Uhrzeit, Frau Wiechlein saß immer hinter ihrem Schreibtisch.

    »Und was spricht die Gisela dazu, dass du jetzt schaffen gehst?«, fragte Frau Wiechlein.

    Helen zuckte mit den Schultern. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, mit ihrer Schwiegermutter zu sprechen.

    »Die Gisela wird sich freuen!«, beantwortete die Sekretärin ihre eigene Frage, »sie hat ja so viel mehr von ihrem Enkelkind. Mit den Schwiegertöchtern ist das so eine Sache. Sie wollen nicht, dass mir Alten ihnen dazwischenreden.«

    Die Sekretärin schob einen Stapel Papiere über den Schreibtisch. »D, wo du unterschreiben musst, hab ich dir ein lila Klebschen hingebabbt!«

    Was sämtlichen Papierkram anbelangte, vertraute Helen der Sekretärin blind. Folgsam schrieb sie neben jede Haftnotiz ihren Namen. Frau Wiechlein nickte zufrieden. Jetzt war da nur noch der Kaffee. Helen hob die Tasse an und nippte vorsichtig. Die schwarze Flüssigkeit verdiente nicht mehr den Namen Heißgetränk. Sie war auf Zimmertemperatur abgekühlt. Mit drei großen Schlucken trank sie das bittere Gebräu und stellte den leeren Becher auf den Schreibtisch der Sekretärin. Frau Wiechlein lächelte und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer Zähne, bei denen es sich, soweit es Helen erkennen konnte, um die Dritten handelte.

    »So, Mädsche, dann wünsche ich dir einen guten Start, und falls du mal einen Kaffee brauchst oder Hilfe bei irgendwas, dann kannst du jederzeit bei mir vorbeikommen!«

    Helen dachte an den Laptop in ihrem Rucksack. Wenn Frau Wiechlein ihn hinunter zu Alfred Schönewolff brächte, würde es gar nicht auffallen, dass sie ihn hatte mitgehen lassen.

    »Ich hab da tatsächlich was. Es geht um einen Laptop«, sagte Helen, »würden Sie so nett sein und ihn in den Keller zu unserem Computerspezialisten bringen?«

    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Sekretärin. Sie war es zwar gewohnt, allen ihre Hilfe anzubieten, aber es war eine Art ungeschriebenes Gesetz, dass niemand dieses Angebot annahm. Im Großen und Ganzen schaltete und waltete Frau Wiechlein in ihrem Büro nach eigenem Gutdünken.

    »Ach, Mädsche, du weißt doch, ich sag nur ungern >nein<, aber heute muss ich dich leider enttäuschen! Guck dir doch mal den Berg hier an!« Die Sekretärin deutete auf einen Papierstapel, der sich in einem lilafarbenen Ablagekasten türmte, »ich kann kaum noch atmen vor Arbeit!«.

    Soweit sich Helen erinnerte, war der Papierstapel in der lilafarbenen Ablage nie kleiner gewesen. Frau Wiechlein sammelte hier alle Dinge, deren Erledigung aus ihrer Sicht entweder nicht dringlich oder aber zu langwierig war.

    »Tut mir leid, so gern ich dir helfen tät, es geht nicht. Du musst dich schon selber um deine Sachen kümmern!«

    Rotwein

    
    Alfred Schönewolff war einer von denen, die man neudeutsch mit dem Begriff »Nerd« bezeichnete. In Osthessen nannten ihn alle »Computerfuzzi«. Er hatte sein Büro im Keller, direkt gegenüber der Asservatenkammer. Wie Helen erwartet hatte, saß er vor seinem Computer. Schönewolff trug einen selbstgestrickten Pullover mit Norwegermuster. Seine Pullover wurden, wie er Helen auf der letzten Weihnachtsfeier nach dem vierten Glas Rotwein gestanden hatte, sämtlich von seiner Mutter gestrickt. Er trug sie auch im Sommer, weil es in den Kellerräumen des Aubeler Präsidiums zu jeder Jahreszeit empfindlich kalt war.

    »Tag, Schönewolff!«, sagte Helen. Langsam drehte er seinen Kopf in ihre Richtung. Zwischen zwei Haarsträhnen hindurch versuchte er, Helen ins Gesicht zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob er sie erkannte. Jedenfalls schien er nicht im Geringsten darüber erstaunt zu sein, dass Helen plötzlich in seinem Büro stand. Er nickte ihr kurz zu und widmete seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Computerbildschirm. Es sah grotesk aus, wie dieser Ötzi zwischen einem Dutzend Rechnern hockte und mit seinen behaarten Fingern die Tastatur bearbeitete. Man hätte ihn sich besser beim Holzhacken auf einem Biobauernhof vorstellen können. Helen trat ein paar Schritte näher und schaute über seine Schulter. Ein Meer aus Zahlen und Buchstaben leuchtete weiß auf dem azurblauen Bildschirm.

    »Was tust du da?«, fragte sie.

    »Datenanalyse«, antwortete Schönewolff kurz.

    Helen öffnete ihren Lederrucksack und legte den Laptop auf einen Stapel Druckerpapier.

    »Ich hab was für dich.«

    Schönewolff drehte den Sitz seines Schreibtischstuhles um 45 Grad und schaute den Laptop interessiert an.

    »Das Ding stammt vom Bernd Bretschneider. Du hast sicher von der Geschichte gehört.«

    Schönewolff nickte.

    »Ich brauche Informationen über Bretschneider. Mit wem hat er gechattet, bei welchen Plattformen war er angemeldet? Gibt es Dateien, Bilder oder Videos von seiner Frau? Hat er Pornos verkauft? Ich brauche alles, was du über ihn findest! Die Sache ist allerdings etwas prekär. Ich hätte das Ding nicht mitnehmen dürfen! Wär gut, wenn du die Geschichte für dich behieltest!«

    »Kein Problem«, sagte Schönewolff.

    Helen wusste, er meinte es genauso, wie er es gesagt hatte.

    »Wie lange brauchst du?«, fragte sie.

    »Nicht lange«, antwortete Schönewolff. Es hatte keinen Sinn, weiter nachzufragen. Mit detaillierten Zeitangaben nahm er es nicht so genau. Zeit war seiner Meinung nach nur ein Konstrukt.

    »Danke«, sagte Helen.

    Schönewolff hörte sie nicht mehr. Er hatte den Sitz des Schreibtischstuhls in seine ursprüngliche Position gedreht und starrte auf den Bildschirm.

    Joghurtbecher

    
    Helen war noch keine halbe Stunde im Präsidium, und schon sah das Büro wie ein Schlachtfeld aus. Überall standen aufgerissene Umzugskartons herum. Zwischen den Kartons stapelten sich Berge aus Akten und Papier. Es dauerte eine Weile, bis Manfred seine Kollegin in dem ganzen Chaos entdeckte. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch. Die oberste Schublade stand offen.

    »Was machst du da?«, fragte Manfred.

    »Ich räume auf«, antwortete Helen.

    Wenn sie das als aufräumen bezeichnete, wie würde es hier erst aussehen, wenn sie mal nicht aufräumte? War es möglich, dass seine Kollegin während der Elternzeit noch chaotischer geworden war, als sie es schon vorher gewesen war? Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, der einzige geordnete Quadratmeter in diesem Raum. Wie erholsam war es während der vergangenen zwei Jahre gewesen! Er hatte das Büro für sich allein gehabt. Zwei Jahre lang war die Angst weg gewesen! Die Angst, über einen Aktenordner zu stolpern oder auf einen Joghurtbecher zu treten.

    »Guten Tag die Herrschaften«, Schuhmacher stand in der Bürotür. »Frau Schenk, ich sehe, Sie sind gerade dabei, sich einzurichten. Im Prinzip keine schlechte Idee, aber ich habe Sie nicht als Archivarin, sondern als Polizeibeamtin eingestellt.«

    Helen verdrehte die Augen.

    »Soeben habe ich einen Anruf aus der Rechtsmedizin in Gießen erhalten. Sie werden von Herrn Baumann erwartet.«

    Helen nahm ihren Lederrucksack vom Fußboden und stand auf.

    »Manfred! Wir müssen los!«

    »Und was ist mit meinem Büro?«

    »Erstens ist es unser Büro, und zweitens, was soll damit sein?«

    Wasser

    
    Sie standen zu viert unter dem grellen Licht einer Leuchtstoffröhre: Eckhard Knüttel, Helen Schenk, Manfred Räuber und Gerhard Baumann. Auf der Bahre vor ihnen lag die Leiche der Thailänderin. Sie war grauenvoll zugerichtet. Ihr ganzer Körper war übersät mit Hämatomen. Baumann hatte vom Schambein aufwärts bis zur Brust geschnitten und alles wieder fein säuberlich zugenäht. Zehn Zentimeter unter dem Brustbein gabelte sich die Naht und lief zweigeteilt bis zu den Schultern. Es sah so aus, als hätte der Pathologe ein Y auf den Oberkörper genäht.

    »Zwei Rippen, der rechte Oberschenkel, der rechte Fuß sowie der rechte Arm sind gebrochen. Bei den Frakturen kann es sich um Treibverletzungen handeln, die entstanden sind, als die Leiche an einem Hindernis angeschlagen ist. Sie können aber auch schon vor ihrem Tod vorhanden gewesen sein«, Gerhard Baumann hob den Kopf. Seine stark vergrößerten Augäpfel wanderten hinter den Gläsern der Hornbrille unruhig hin und her.

    »An den Hand- und Fußgelenken sind Hautabschürfungen zu sehen!«

    »Sind das auch Treibverletzungen?«, fragte Helen.

    »Nein!«, Baumann schüttelte nachdrücklich den Kopf, »solche Abschürfungen an den Gelenken können durch Fesselungen entstehen.«

    Vor Manfreds innerem Auge tauchten die Bilder auf, die er auf dem Laptop gefunden hatte. Er wusste, wie es zu den Brandwunden, Hämatomen und Fesselspuren gekommen war. Manfred spürte, wie sich sein Pulsschlag erhöhte. Alles um ihn herum begann sich zu drehen. Für eine Sekunde schwankte er, seine Hände suchten Halt, aber außer Baumanns Arm fand er in der Gießener Rechtsmedizin nichts, woran er sich hätte festhalten können.

    »Ist Ihnen nicht gut, Herr Räuber?«, fragte Baumann

    »Doch, doch«, sagte Manfred und ließ Baumanns Kittel wieder los, »alles bestens!«

    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

    »Nicht nötig!«, entgegnete Manfred. Er konzentrierte sich jetzt ganz auf seine Atmung, genauso wie es ihm sein Hausarzt empfohlen hatte. Langsam normalisierte sich sein Pulsschlag.

    »Machen wir weiter, Kollegen!« Knüttel schaute auf seine Uhr. Baumann erklärte den Polzisten umständlich, wie es zum Tod der Frau gekommen sein könnte. Er sprach von einem osmotischen Gradienten, hypotoner Flüssigkeit und einer Kopfverletzung.

    »Ist sie ertrunken oder nicht?«, fragte Knüttel, der den Ausführungen des Rechtsmediziners nicht ganz folgen konnte.

    »Aber das habe ich Ihnen doch gerade erklärt«, Baumann Stimme klang enttäuscht, »sie ist nicht ertrunken!«

    »Wenn sie nicht ertrunken ist«, fragte Helen, »woran ist sie dann gestorben?«

    »Sie ist an einer Schädel-Hirn-Verletzung gestorben!«, sagte Gerhard Baumann, »jemand hat mit einem stumpfen Gegenstand mehrfach auf ihren Hinterkopf eingeschlagen.«

    »Was könnte das Ihrer Meinung nach für ein Gegenstand gewesen sein?«, fragte Helen.

    Baumann zuckte mit den Schultern.

    »Vielleicht ein Stein«, sagte Knüttel.

    »Denkbar wäre es, aber für die Spekulationen sind Sie zuständig. Ich halte mich an die Fakten!«, sagte Baumann trocken.

    »Wann ist sie gestorben?«, fragte Helen.

    »Schauen Sie sich die gewellte Epidermis der Handflächen an«, sagte Baumann und deutete auf die Handflächen der Leiche, »es hat bereits eine Waschhaut-Bildung eingesetzt. Demzufolge lag sie mindestens sechs Stunden im Wasser. Die Hohlhand ist noch nicht ganz weiß. Meiner Schätzung nach haat die Leiche sechs bis 48 Stunden im Wasser gelegen.«

    »Und wie lang war sie schon tot, bevor sie ins Wasser geschmissen wurde?«, wollte Manfred wissen.

    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, Herr Räuber. Dem Allgemeinzustand der Leiche nach zu urteilen, kann es nicht allzu lang gewesen sein. Bei den Temperaturen, die wir im Moment haben, kann der Prozess der Fäulnis recht schnell einsetzen. Die Leiche weist jedoch keine Spuren davon auf.«

    »Ich denke, das reicht fürs Erste«, sagte Knüttel, »Herr Räuber und Frau Schenk, wir treffen uns um 15 Uhr in meinem Büro!«

    Gurkenscheiben

    
    Sie fuhren auf der A7 in Richtung Fulda. Helen saß hinter dem Steuer und Manfred auf dem Beifahrersitz. In seiner Hand hielt er ein Frühstücksbrot. Oma Gerda ließ ihn nie ohne etwas Vernünftiges zu essen aus dem Haus.

    »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Bretschneiders Frau eine Zwangsprostituierte war«, sagte Helen.

    Das Papier knisterte, als Manfred sein Frühstücksbrot auspackte.

    »Glaub mir, Manfred. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit so etwas zu tun habe!«

    Helen begann über ihre Frankfurter Zeiten zu reden, wie sie damals ein Luxusbordell gefilzt hatte. Angeblich war ihr die Befreiung von mindestens zehn Zwangsprostituierten gelungen. Manfred hörte die Geschichte nicht zum ersten Mal.

    »So etwas wäre bei der heutigen Gesetzgebung überhaupt nicht mehr möglich. Seitdem die Prostitution legalisiert wurde, haben wir keine Handhabe mehr.«

    Manfred ließ seine Kollegin reden. Vorsichtig klappte er die beiden Brotscheiben auseinander. Auf eine dicke Scheibe gekochten Schinken hatte Oma Gerda eine Schicht hauchdünn geschnittener Gurkenscheiben gelegt. Es trieb ihm fast die Tränen in die Augen, als er darüber nachdachte, wie viel Mühe sich seine Oma jeden Morgen beim Broteschmieren gab. Während Manfred genüsslich in sein Schinkenbrot biss, referierte Helen über die Legalisierung der Prostitution, die ihrer Meinung nach dazu geführt habe, dass Deutschland zu einem Riesenbordell geworden war, ein Paradies für Freier, Zuhälter und andere Verbrecher.

    »Ich wette mit dir«, sagte sie, »dass hinter der Geschichte in der Wolfsgrube ein ganzer Prostitutionsring steckt. Du warst doch auch auf der Beerdigung vom Bernd Bretschneider! Hast du den Typen von den Hell Angels gesehen?«

    Manfred verschluckte sich fast an seinem Schinkenbrot. Sicherlich meinte sie Karl-Heinz Schwarte. Manfred kannte ihn schon seit einer Ewigkeit. Als Grundschüler war er ein dickliches Kind gewesen, das viel weinte und wenig Freunde hatte. Während seiner Zeit an der Gesamtschule durchlief Karl-Heinz Schwarte eine Metamorphose zum Rocker. Er legte ordentlich Muskelmasse zu, veränderte seinen Musikgeschmack von Volksmusik zu Heavy Metal und hörte mit der Heulerei auf. Freunde hatte er allerdings immer noch nicht. Um seine alte Identität ganz und gar auszulöschen, veränderte er irgendwann auch noch seinen Namen. Niemand durfte ihn mehr Karl-Heinz nennen, alle mussten ab sofort Richie zu ihm sagen. Seit neuestem lief er mit der Kutte von den Hells Angels durch die Gegend.

    »Ach Gott, der Richie«, sagte Manfred, »der hat schon immer einen auf dicke Hose gemacht. Ich bin mir gar nicht mal so sicher, dass der überhaupt zu dem Verein gehört.«

    »Erstens«, sagte Helen, »sind die Hells Angels kein Verein, zumindest kein eingetragener Verein, und zweitens läuft niemand ungestraft mit einer Kutte von den Hells Angels herum, wenn er nicht dazugehört. Dieser Richie ist also mit hundertprozentiger Sicherheit einer von den Hells Angels!«

    Klar, dass Helen wieder einmal alles ganz genau wusste. Trotzdem hieß das noch lange nicht, dass Richie irgendetwas mit dem Mord an der Thailänderin zu tun hatte.

    »Denk doch mal nach, Manfred!«, redete Helen weiter, »die Thailänderin wurde mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen! Stumpfer Gegenstand! Klingelt es da bei dir?«

    Manfred biss von seinem Schinkenbrot ab. Er hatte keine Ahnung, warum es bei ihm klingeln sollte.

    »Das könnte ein Baseballschläger gewesen sein«, redete Helen weiter, »es wäre nicht zum ersten Mal. Dass jemand von einem Hells Angel mit einem Baseballschläger umgebracht worden ist.«

    Manfred schluckte. Da hatte seine Kollegin natürlich recht. Aber der Richie doch nicht, den Richie kannte er einfach zu gut, der Richie würde so etwas nicht tun.

    Schokolade

    
    Helens Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen, als sie in Knüttels Büro trat. Der Raum war gut und gerne so groß wie die Cafeteria des Aubeler Präsidiums. An der Frontseite befand sich ein riesiges Panoramafenster, durch das man einen direkten Blick auf den Dom hatte. Hier residierte Knüttel also, während sie sich mit dem Kollegen Räuber ein Zwölfquadratmeter-Kleinraumbüro teilte.

    Mit einer jovialen Geste deutete Knüttel auf eine schwarze Kunstledercouch und sagte: »Setzen Sie sich doch.«

    Auf einem Glastisch lag eine schwarze Mappe. Knüttel schlug die Mappe auf und holte drei Fotos heraus. Er legte die Bilder in einer Reihe auf den Tisch. Auf dem ersten Foto lächelte eine thailändische Frau in die Kamera. Ihre schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Die zweite Fotografie zeigte die Leiche, so wie sie aus der Fulda gezogen worden war. Das Gesicht war blass und aufgeschwemmt, die Kleidung zerfetzt und die nackte Haut übersät mit Hämatomen und Schürfwunden. Auf dem dritten Bild sah man eine Nahaufnahme ihrer Knöchel. Auf jedem Knöchel zeichnete sich ein breiter, roter Streifen ab.

    »Wenn man diese Fotoserie betrachtet, dann kommt man zwangsläufig zu der Annahme, dass Mai Bretschneider vor ihrem Tod grausam misshandelt wurde.«

    Er sammelte die Fotos wieder ein und zog einen Computerausdruck aus seiner Mappe. Die Thailänderin kniete im Vierfüßlerstand auf einem Bett. Sie war nur mit einem Tangaslip und einem Netzhemd bekleidet.

    »Mai, supersüßes Girl aus Thailand, verwöhnt dich mit ihrem atemberaubenden Body. Service: GV, 69, Sex mit zwei Männern, ZK, Körperküsse, erotische Massage und SM«. Knüttel schaute auf und wiederholte die letzten beiden Buchstaben ganz langsam, so als handele es sich dabei um ein Stück Schokolade, das er sich auf der Zunge zergehen lassen wollte.

    »Ich denke, wir wissen alle, was das zu bedeuten hat.

    Wie Ihnen gewiss bekannt ist, wird bei sadomasochistischen Praktiken der Sexualpartner zur Steigerung der Lust fixiert.« Jetzt lehnte er sich in seinem Kunstledersessel zurück und schlug die Beine übereinander. Die Hose war genau wie sein hellblaues Oberhemd vollkommen faltenfrei. Helen war sich sicher, dass seine Frau die Wäsche für ihn bügelte.

    »Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Abdrücke an ihren Knöcheln während dieser Spielchen entstanden sind.«

    Knüttel zog seine Lippen zu etwas wie einem Grinsen auseinander und entblößte dabei eine Reihe Implantate. Man konnte sie an den dunklen Rändern am oberen Rand erkennen. Dort, wo sich das Zahnfleisch zurückgezogen hatte und jetzt einen

    winzigen Teil der Verschraubungen entblößte, die Knüttel in den Kiefer gedreht worden waren.

    »Die Hämatome und Fesselspuren sind aller Wahrscheinlichkeit in gegenseitigem Einvernehmen entstanden und nicht durch Gewalteinwirkung«, sagte er.

    Im gegenseitigen Einvernehmen? Was sollte das denn heißen? Helen drehte ihren Kopf zur Seite und schaute Manfred hilfesuchend an. Er saß auf dem Kunstledersofa und betrachtete seine Hände. Wieder einmal blieb alles an ihr hängen.

    »Nehmen wir einmal an, dass die Hämatome und Fesselspuren im gegenseitigen Einvernehmen entstanden sind«, sagte sie, »trotzdem bleibt Baumanns Befund. Die Thailänderin wurde durch einen Schlag auf den Kopf getötet. Wir ermitteln hier in einem Mord. Auch wenn die Ermordete eine Prostituierte war und wenn sie sich nicht einschätzbaren Risiken ausgesetzt hat, so ist es immer noch die Aufgabe der Polizei, diesen Mord aufzuklären.«

    »Aber natürlich, Frau Schenk, etwas anderes habe ich auch gar nicht behauptet!«, das überlegene Lächeln verschwand aus Knüttels Gesicht. Er schaute Helen eisig an. »Ich werde heute Nachmittag das vorhandene Material sichten. Sie und Herr Räuber fahren nach Sondhausen und gehen dort von Haustür zu Haustür. Ich möchte, dass Sie das gesamte Dorf durchkämmen. Fragen Sie nach der Frau! Hatte die Thailänderin irgendwelche Bekannten im Dorf? Wo war sie vor ihrem Tod? Morgen um acht sind Sie pünktlich in meinem Büro, und dann will ich Ergebnisse sehen!«

    Der Befehlston ihres Vorgesetzten gefiel Helen gar nicht. Sie nickte trotzdem, die Zusammenarbeit würde sich ohnehin schon schwierig genug gestalten, da musste sie nicht auch noch Öl ins Feuer gießen.

    Eis

    
    »So«, sage Manfred und zog die Bürotür hinter sich zu, »jetzt ham mir zwei uns aber erscht emal eine Pause verdient.«

    Helen sah ihn so erstaunt an, als würde sie das Wort »Pause« zum ersten Mal in ihrem Leben hören.

    »Mir sind ja sozusagen direkt im Zentrum von Fulda. Ich tät sagen, mir suchen uns die nächstbeste Eisdiele, und dann gibt`s eine Portion Eis. Danach schmeckt die Arbeit gleich wieder besser.«

    Seiner Meinung nach hatte er seinen Vorschlag so formuliert, dass man ihn gar nicht ablehnen konnte, aber da hatte er sich getäuscht. Was er sich eigentlich denken würde, raunzte ihn Helen an, sie seien mitten in den Ermittlungen eines Mordfalls, und er würde wieder einmal an nichts anderes als ans Essen denken.

    So sei das doch gar nicht gemeint, rechtfertigte sich Manfred, es ginge ihm genauso wie ihr darum, die ganze Geschichte möglichst schnell aufzuklären, aber es sei ja hinlänglich bekannt, dass zwar kurze, aber dennoch regelmäßige Pausen die Arbeitsleistung wesentlich steigern würden.

    Ja, sagte Helen, dass er sich an die Regelmäßigkeit halten würde, sei ihr auch schon aufgefallen, aber an kurze Pausen könne sie sich bei ihm nicht erinnern.

    »Wir haben jetzt zehn vor vier: Morgen um acht will Knüttel Ergebnisse haben. Wie sollen wir das schaffen, wenn wir unsere Zeit mit Eisessen verplempern?«

    Dass sie sich so sklavisch an die Anweisungen ihres Vorgesetzten hielt, enttäuschte Manfred doch sehr. Er argumentierte noch eine ganze Weile mit dem Arbeitsrecht, der Gewerkschaft und allem anderen, was ihm noch so einfiel, aber es war nichts zu machen, Helen ließ sich nicht umstimmen.

    Wenige Minuten später saß er mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz und versuchte sich ein wenig zu entspannen. Es gelang ihm jedoch nicht. Helen redete ohne Unterbrechung. Zuerst regte sie sich über seine Arbeitsmoral auf. Wenn er daran nicht sofort etwas ändern würde, müsste er sich nicht wundern, wenn sie irgendwann ganz gewaltig aneinanderrasseln würden. Als das Thema durch war, fing sie mit dem Fall an. Was sich Knüttel dabei gedacht habe? Ob er tatsächlich glauben würde, die Thailänderin hätte sich freiwillig fesseln lassen? Und zwar nicht nur ein bisschen mit einem Seidenband um die Handgelenke, sondern so, dass es hinterher schlimme Fesselspuren gab?

    Manfred zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, was Knüttel glaubte. Es war ihm auch vollkommen egal. Er wollte einfach nur seine Ruhe haben. Irgendwann schien Helen das zu verstehen. Jedenfalls sagte sie eine ganze Weile kein Wort mehr. Kurz vor Niederjossa schaute sie ihn plötzlich von der Seite an.

    »Manfred«, sagte sie, »warst du schon mal in einem Puff?«

    Jetzt war er aber vollkommen perplex.

    »Das geht dich einen feuchten Kehricht an«, raunzte er sie von der Seite an.

    »Das sehe ich aber ganz anders! 60 Prozent aller Prostituierten sind Migrantinnen. Die Hälfte davon hat keinen legalen Aufenthaltsstatus. Wenn du schon einmal bei einer Prostituierten warst, dann stehen die Chancen drei zu sieben dafür, dass es eine Prostituierte ohne Aufenthaltsstatus war.«

    »Ja und?«, Manfred konnte ihr nicht folgen.

    »Eine Prostituierte ohne Aufenthaltsstatus ist eine rechtlose Prostituierte.«

    Das war jetzt wohl ein bisschen weithergeholt.

    »Zwei von drei Männern gehen regelmäßig in den Puff«, ihre Stimme hatte einen anklagenden Unterton. Was wollte sie eigentlich von ihm? Ausgerechnet von ihm! Manfred hatte sich noch nie besonders für Sex interessiert.

    »Ich war noch nie im Puff«, antwortete er, »aber frag doch mal bei dir daheim nach!«

    Es fiel ihm erst auf, als sie am Ortsschild von Sondhausen vorbeifuhren, aber während der letzten zehn Minuten hatte Helen kein Wort gesagt.

    Das erste Haus in Sondhausen gehörte Liesel Licht. Früher hatte sie mit ihrem Mann und ihren zwei Söhnen im dem kleinen Häuschen gelebt. Ihr Mann lag seit 23 Jahren auf dem Friedhof, und die Söhne wohnten schon lange nicht mehr zu Hause. Liesel Licht freute sich immer über Besuch, auch wenn er von der Polizei kam.

    Sie hätte gerade ein Blech Nussecken aus dem Ofen geholt, ob die Herrschaften von der Polizei eins probieren wollten. Manfred lief das Wasser im Mund zusammen. Die Nussecken von Liesel Licht waren etwas ganz Besonderes. Letztens hatte er auf dem Gemeindefest eine davon gegessen, und er musste zugeben, dass der Ruf, der diesen Gebäckstückchen vorauseilte, durchaus gerechtfertigt war.

    »Ich tät nicht nein sagen!«, antwortete er.

    Zu seiner großen Verwunderung legte Helen keinen Protest ein. Liesel Licht führte sie in die Küche und stellte ein riesiges Blech voller Nussecken auf den Tisch. Gute Ermittlungsarbeit hatte eben ihren Preis, dachte Manfred, als er nach dem ersten Nusseckchen griff. Wer etwas von den Leuten wissen wollte, der musste auch dazu bereit sein, das eine oder andere Schwätzchen zu halten.

    Die Nussecken waren noch warm. Der Mürbeteig war so locker, dass er fast von alleine auf der Zunge zerfiel. Die zuckrige Nussmischung über dem Teig klebte ein klein wenig an den Zähnen, genau so wie es sich für ein vernünftiges Nusseckchen gehörte, wenn es gerade aus dem Ofen kam. Manfred verspeiste ein Nusseckchen nach dem anderen. Aus den Augenwinkeln beobachtete er Helen. So zurückhaltend, wie sie mit spitzen Zähnen an ihrer Nussecke herumknabberte, war das fast schon beleidigend. Zum Glück schien Liesel Licht nichts davon zu bemerken. Sie erzählte von ihren Söhnen. Der Gerd hatte sich vor einem halben Jahr von seiner Frau getrennt, und der Reinhold würde in Kassel als Lehrer arbeiten. Das sei nicht einfach. Die Kinder heutzutage würden immer aufsässiger werden. Über die Thailänderin wusste sie allerdings gar nichts zu sagen, die sei ihr schon lange nicht mehr über den Weg gelaufen.

    »Das geht gar nicht«, sagte Helen, als sie eine halbe Stunde später wieder an der Roßbachstraße standen, »wenn wir in diesem Tempo weiterarbeiten, sind wir bis Mitternacht noch nicht fertig!«

    »Wieso weiterarbeiten?«, fragte Manfred, »mir ham seit 20 Minuten Feierabend, und da hab ich noch nicht mal die Pause eingerechnet, die mir aus arbeitsrechtlicher Sicht eigentlich zugestanden hätte!«

    »Das meinst du nicht ernst?«

    »Doch«, sagte Manfred, »mir fahren jetzt zurück nach Aubel, schreiben uns eine Überstunde auf, und dann ist es gut für heute!«

    »Du willst dir für das Nusseckchenessen eine Überstunde aufschreiben?«, fragte Helen.

    »Sicher!«, antwortete Manfred, »so etwas gehört auch zu unserer Arbeit.«

    »Schreib dir auf, was du willst«, sagte Helen, »aber Dienstschluss hast du noch lange nicht!«

    Genau genommen hatte sie ihm überhaupt nichts zu sagen. Aus einem Grund, den er selbst nicht genau verstand, sagte er aber nichts, sondern trottete seiner Kollegin folgsam hinterher.

    Helen klingelte bei Schmidts. Manfred blieb neben einem Waschbetonkübel stehen, der mit rosa Geranien bepflanzt war. Kurt Schmidt öffnete die Haustür. Er hatte noch seinen Blaumann an und kaute auf irgendetwas herum. Wahrscheinlich war er gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen, hatte sich einen Bissen in den Mund geschoben und wollte jetzt vor dem Fernseher entspannen. Auf solche Umstände nahm Helen natürlich keine Rücksicht. Sie erklärte Kurt Schmidt kurz und bündig, warum die Polizei vor seiner Haustür stand, und fragt dann, ob ihm in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen sei.

    »Was soll mir aufgefallen sein?«, fragte Kurt Schmidt.

    »Wegen dem Bretschneider seiner Frau«, mischte sich Manfred in das Gespräch ein und trat ein paar Schritte näher an die Haustür heran, »du hast doch sicherlich auch gehört, dass ihre Leiche aus der Fulda gezogen worden ist!«

    »Ach wo, mit denen in der Wolfsgrube ham mir doch noch nie was zu tun gehabt.«

    »Wann haben Sie Mai Bretschneider zum letzten Mal gesehen?«, fragte Helen.

    Es war Kurt anzusehen, dass ihm die Art, in der Helen ihre Fragen stellte, überhaupt nicht gefiel. Jedenfalls verschränkte er die Arme vor der Brust und sagte gar nichts mehr. Besonders gesprächig war er ohnehin noch nie gewesen. Jetzt schien er allerdings vollkommen auf stur zu schalten. Vielleicht war es schlauer, mit seiner Frau zu reden.

    »Ist denn die Margret auch daheim?«, fragte Manfred.

    »Nein«, sagte Kurt Schmidt. Erst jetzt sah Manfred die tiefen Furchen auf seiner Stirn. Was war der Kerl alt geworden!

    »Aber sie wohnt doch noch bei dir?«, erkundigte sich Manfred.

    »Sicher wohnt sie noch hier! Sie geht nur wieder schaffen!«

    »Was schafft die Margret denn?«, fragte Manfred.

    »Amazon!«

    Vor einigen Jahren hatte der Konzern in Osthessen ein Logistikzentrum aufgebaut und war jetzt einer der größten Arbeitgeber in der Region. Der Chef von Amazon war weder für gute Löhne noch für faire Arbeitsbedingungen bekannt.

    »Und wie läuft´s?«, fragte Manfred.

    Kurt Schmidt verdrehte die Augen. »Beschissen läuft´s. Allst Überstunden, nix als wie Überstunden. Ich komm heim, und da liecht ein Zettel am Tisch, sie wär um neun wieder da. Um neun, das muss ma sich mal überlegen, um neun, da geh ich schon wieder ins Bett.«

    »Ach Gott, so früh!«

    »Ja nun, um fünf muss ich raus aus den Federn. Sie steht noch nicht mal mehr auf mit mir. Kaffee kochen, Brote schmieren, alles muss ich allein tun.«

    »Da war´s doch früher besser gewesen, als die Frauen noch daheimgeblieben sind«, sagte Manfred und ignorierte den scharfen Seitenblick seiner Kollegin, »was soll denn die ganze Schafferei bringen, wenn nix Vernünftiges zu essen aufm Tisch steht?«

    Kurt Schmidt nickte zustimmend. »Nix als wie kalte Küche, seit drei Monaten ist die Küche bei uns kalt.«

    Manfred empfand aufrichtiges Mitgefühl für Kurt Schmidt.

    »Aber jetzt mal was ganz Annerschdes, Kurt! Ist dir irgendwas aufgefallen wegen der Thailänderin?«

    »Wegen der Thailänderin direkt nicht, aber viel Verkehr ham mir in letzter Zeit im Ort.«

    Manfred wusste zuerst nicht genau, auf was Kurt Schmidt hinauswollte.

    »So viel Verkehr hat es doch früher nicht gegeben«, redete Kurt Schmidt weiter, »mit einem Affenzahn rasen die hier lang. Das geht doch nicht! Einen von denen hab ich total gefressen, der mit dem hellblauen Bugatti. Der ist doch nicht mehr ganz dicht, der mit seinem Bugatti.«

    »Bugatti?«, fragte Manfred.

    »Ja, Bugatti«, sagte Kurt Schmidt, »drei, vier Mal die Woche jagt der durchs Dorf, als wärn mir hier beim Nürburgring. Der ist doch auch da hoch bei die Thailänderin.«

    »Hast du denn was gesehen?«, fragte Manfred.

    »Und ob ich was gesehen hab, oder glaubst du, ich weiß nicht, wo lang es in die Wolfsgrube geht?«

    »Doch sicher weißt du das!«, sagte Manfred.

    »Ach Gott, mir ist das doch egal. Die sollen doch mit ihrem Geld machen, was sie wollen, solange sie mich in Ruhe lassen. Bloß wegen der Raserei. Das geht doch nicht! Könnt ihr da von der Polizei nix unternehmen?«

    »Doch, schon«, sagte Manfred, »es müsst halt nur gemeldet werden.«

    »Das mach ich doch grad«, entgegnete Kurt Schmidt.

    »Wir werden das zu Protokoll nehmen«, sagte Helen.

    »Mach´s gut!«, Manfred hob die Hand zum Abschied, »und bestell der Margret schöne Grüße. Sie soll nicht so viel schaffen.«

    Nutella

    
    Nebeneinander standen sie an der Hauptverkehrsstraße von Sondhausen. Viel Verkehr hatte es hier eigentlich noch nie gegeben. Vielleicht war das aber auch nur eine Frage der Wahrnehmung. Ein bis zwei Autos alle halbe Stunde waren für einen Frankfurter vielleicht ein Witz, ein Sondhausener würde sich jedoch über das hohe Verkehrsaufkommen beschweren. »Hast du schon mal einen Bugatti durch den Ort fahren sehen?«, fragte Manfred.

    Helen schüttelte den Kopf. Während des vergangenen Jahres hatte sie die meiste Zeit mit ihrem Sohn verbracht. Das Haus ihrer Schwiegereltern lag etwas abseits vom Dorfkern auf einer kleinen Anhöhe. Sie hatte nur wenig von dem mitbekommen, was sich im Ort abspielte. Dass aber ein Auto, das so auffällig war wie ein Bugatti, mehrmals täglich durch Sondhausen gefahren sein sollte, ohne dass sie etwas davon bemerkt hätte, hielt Helen für eher unwahrscheinlich.

    »Meinst du, an der Geschichte mit dem Bugatti ist etwas Wahres dran?«, fragte Helen ihren Kollegen.

    »Sicher«, antwortete Manfred, »warum sollte der  Kurt auch lügen?«

    »Vielleicht weil er etwas zu verbergen hat!«

    »Ach Gott, Helen! Der Kurt doch nicht. Mir kennen uns seit 20 Jahren. Der Kurt kann keiner Fliege was zu Leide tun.«

    Manfred zog seine rechte Hand aus der Hosentasche und hielt sie Helen ausgestreckt entgegen. »Wie auch immer«, sagte er, »ich tät jetzt gern den Autoschlüssel haben.«

    Sie brauchte nicht zu fragen, warum. Helen wusste genau, dass Manfred nach Hause wollte. Wie konnte er nur so desinteressiert sein? Sie waren gerade auf so etwas wie einen ersten Hinweis gestoßen, und er wollte sich in den Feierabend verabschieden. Es hatte keinen Sinn, ihn noch länger zur Arbeit zu verpflichten. Wahrscheinlich war sie ohne Manfred sowieso doppelt so schnell. Jedenfalls würde sie nicht früher nach Haus gehen, als bis sie zumindest die gesamte Roßbachstraße abgeklappert hatte. Helen ließ den Schlüsselbund in die geöffnete Hand ihres Kollegen fallen.

    »Danke«, sagte Manfred und schob den Autoschlüssel in die Hosentasche.

    Innerhalb von vier Stunden und dreiundvierzig Minuten hatte Helen nicht nur die Roßbachstraße, sondern das gesamte Oberdorf befragt. Sie war von Haustür zu Haustür gegangen, ohne sich irgendwo länger aufzuhalten. Alle behaupteten, die Thailänderin noch nie im Leben gesehen zu haben. Helen wusste genau, dass die meisten Leute gelogen hatten. Ihr war klar, dass keiner im Dorf zugeben wollte, mit einer Prostituierten bekannt gewesen sein. Die meisten hatten den Bugatti durch den Ort fahren sehen, nicht so oft wie Kurt Schmidt vielleicht, aber doch mehrmals in der Woche. Udo Rommel hatte sich sogar das Nummernschild notiert. Recht zufrieden mit ihrem Ermittlungsergebnis stand Helen nun vor ihrer eigenen Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Sie war die wenigen Meter vom Oberdorf bis zum Grundstück ihrer Schwiegereltern gelaufen. Ihr Mazda stand noch in Aubel. Der dazugehörige Schlüssel befand sich zusammen mit ihrem Haustürschlüssel im Lederrucksack, und der Lederrucksack stand im Präsidium.

    Helen hörte, wie der Schlüssel mehrmals im Schloss umgedreht wurde. Langsam ging die Tür auf. Frank stand vor ihr.

    »Das bist du ja endlich«, sagte er, »ich dachte schon, dir wäre etwas passiert! Warum hast du dich nicht gemeldet?«

    »Ich war im Dienst! Du weißt doch, wie das ist!«

    »Aber du hättest wenigstens anrufen können. Wir haben uns Sorgen gemacht!«

    Sorgen, daran hatte Helen überhaupt nicht gedacht. Sie war mit ganz anderen Dingen beschäftigt gewesen.

    »Sebastian hat nach dir gefragt«, der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören, »er hätte dir gerne noch einen Gutennachtkuss gegeben. Ich dachte, dass du spätestens zum Abendbrot zu Hause bist! Das hattest du doch versprochen!«

    »Tut mir leid!«

    Leise ging sie die Treppe hinauf. Helen zog die Augenbrauen hoch, als sie eine Palette Nutellagläser unter der Garderobe stehen sah. Die Tür zum Kinderzimmer war angelehnt. Helen schaute ins Kinderbett. Sebastian lag auf dem Bauch, den Kopf hatte er zur Seite gedreht. Der Schnuller war ihm aus dem Mund gefallen und lag neben seinem Gesicht auf dem Kopfkissen. Jetzt stülpte er die Unterlippe über die Oberlippe, seine Mundwinkel gingen dabei ein wenig nach unten. Er sah so aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Hastig griff Helen nach dem Schnuller und schob ihn Sebastian in den Mund. Sofort begann er gierig zu saugen. Wie war es nur möglich, dass sie den ganzen Tag kein einziges Mal an ihren Sohn gedacht hatte? Wie konnte sie nur so herzlos sein?


    Dienstag 15. Juli

    
    Cappuccino

    
    »Wie weit sind Sie mit Ihren Nachforschungen gekommen?«, fragte Knüttel und nahm einen Schluck von dem Cappuccino, der vor ihm auf dem Glastisch stand. Höflich war das nicht gerade, dachte Manfred. Nicht dass ihm etwas an dem italienischen Heißgetränk gelegen hätte. Im Gegenteil, ein echter Filterkaffee war ihm weitaus lieber, aber es war einfach eine Unart, mit einem Cappuccino in der Hand im Sessel zu sitzen und den Gästen nichts anzubieten. Die Tasse klapperte auf dem Unterteller, als Knüttel sie zurückstellte.

    »Wir haben die Befragung des gesamten Oberdorfs abgeschlossen!«, sagte Helen.

    Manfred schaute sie von der Seite an. Davon hatte sie ihm während der Autofahrt gar nichts gesagt. Ein feiner Zug von seiner Kollegin, dass sie Knüttel gegenüber verschwieg, wie schnell er sich gestern in den Feierabend verabschiedet hatte. Man konnte über Helen Schenk sagen, was man wollte, aber loyal war sie, und das war ein Charakterzug, den er sehr an ihr schätzte.

    »Mehrere Anwohner haben einen hellblauen Bugatti durch den Ort fahren sehen!«

    Knüttel zog die Augenbrauen hoch. »Ist das alles, was Sie herausgefunden haben?«

    Helen ließ sich von den Zwischenkommentaren ihres Vorgesetzten nicht die Butter vom Brot nehmen. Sie redete einfach weiter. »Sondhausen liegt etwas abseits. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist? Die Landstraße führt in einem Bogen über Mengshausen nach Sondhausen. Was ich damit sagen will ist, Sondhausen hat keinen Durchgangsverkehr. Wer dort auf der Landstraße fährt, der hat nur diesen Ort als Ziel.«

    »Das muss nichts heißen. Der Fahrer des Bugatti könnte ebenso gut eine Spazierfahrt unternommen haben.«

    »Sie meinen, jemand fährt jede Woche drei, vier Mal von Frankfurt nach Sondhausen, weil ihm die Landschaft so gut gefällt?«

    »Menschen tun oft seltsame Dinge«, sage Knüttel, »es ist nicht unsere Aufgabe, ihr Verhalten zu beurteilen.«

    »Ein Anwohner hat sich das Kennzeichen notiert. Ich denke, wir sollten der Sache nachgehen.« Helen ließ sich vom Chef der Fuldaer Mordkommission nicht aus dem Konzept bringen, aber Knüttel schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich denke, das sollten wir nicht! Wir können nicht jedes Fahrzeug überprüfen, das durch Sondhausen fährt!«

    Jetzt lehnte er sich in seinem Kunstledersessel zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Hose rutschte ein wenig nach oben. Die Socke, die zum Vorschein kam, farblich genau passend zur Anzughose. Dieses Detail ließ ihn in Manfreds Augen noch unsympathischer erscheinen, als er ihm bisher ohnehin schon gewesen war. Der Kerl legte einfach zu großen Wert auf Äußerlichkeiten.

    »Ich denke, meine Nachforschungen waren etwas erfolgreicher«, sagte Knüttel und lächelte arrogant. »Mai Bretschneider ist seit 2007 mit Bernd Bretschneider verheiratet. Mit ihrer Hochzeit hat sie die deutsche Staatsangehörigkeit erworben. Ich denke, wir wissen alle, was das zu bedeuten hat.«

    Manfred hatte keine Ahnung, was Knüttel damit meinte.

    »Bernd Bretschneider«,redete Knüttel weiter, »ist übrigens bisher noch nie polizeilich registriert worden.«

    Das vielleicht nicht, dachte Manfred, aber damit es erst gar nicht so weit kam, hatte er beim Bernd schon oft beide Augen zudrücken müssen. Bernd Bretschneider war alles andere als ein unbeschriebenes Blatt, aber das konnte Knüttel natürlich nicht wissen, und er würde diesem Lackaffen auch garantiert nichts davon erzählen.

    »Die Eltern vom Bernd Bretschneider sind im Jahr 2000 verstorben. Er hat eine Schwester. Sie wohnt in Sondhausen, ist verheiratet und heißt Melanie Scholtischek. Mai Bretschneider hat außer der Familie ihres Mannes keine Verwandten in Deutschland. Ich möchte, dass Sie Melanie Scholtischek befragen. Was weiß sie über die Ehe ihres Bruders, und was hatte sie für ein Verhältnis zu ihrer Schwägerin? Anschließend werden Sie mit der Befragung in Sondhausen weitermachen. Bis morgen sind Sie hoffentlich fertig!«

    »Der tickt doch nicht mehr ganz richtig«, sagte Manfred. Die Fahrstuhltür öffnete sich, und er trat neben seiner Kollegin auf den Flur des Fuldaer Polizeipräsidiums. Im Gegensatz zu Knüttels Büro hatte dieser Teil des Gebäudes eine Renovierung dringend nötig. Unzählige Handabdrücke deuteten darauf hin, wie viele Menschen diese Wand schon berührt hatten.

    »Wie sollen wir das alles an einem Tag schaffen?«

    »Wir müssen uns aufteilen. Ich nehme mir Melanie Scholtischek vor, und du beginnst mit der Befragung im Unterdorf.«

    »Gar keine schlecht Idee«, sagte Manfred. Die Vorstellung, den ganzen Tag ohne seine Kollegin zu arbeiten, gefiel ihm. Er würde selbst bestimmen, in welchem Tempo er von Tür zu Tür ging und wie oft er eine Pause einlegte.

    »Um halb vier Treffen wir uns unter der Linde!«

    Manfred stimmte Helens Vorschlag mit einem Nicken zu.

    Stracke

    
    Manfred begann mit der Befragung in der Rosengasse, arbeitete sich zügig einmal um die Kirche herum und stieß dann wieder auf die Roßbachstraße. Um kurz vor zwölf stand er auf dem Hof vom Arnold Nuhn. Helen war zwar schon gestern hier gewesen, Manfred hatte sich jedoch dazu entschieden, noch einmal persönlich vorbeizuschauen. Arnold Nuhn war einer von den Spezialisten, die mehr mitbekamen, als sie zugaben.

    Der Hof sah schlimm aus. Überall lagen Schrottteile herum. Warum konnte der Kerl nicht einfach mal aufräumen? Manfred stieg die baufällige Treppe zur Haustür hinauf. Eine Klingel gab es nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Er konnte die Tür einfach so aufstoßen und ins Haus spazieren. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, saß Arnold Nuhn in der Küche, vor ihm auf dem blanken Holztisch lag eine Wurst. Alle im Fuldatal wussten es, die Stracke vom Arnold Nuhn war etwas ganz Besonderes. Angeblich kamen die Leute bis aus Frankfurt hierher, um eine »ahle Worscht« zu kaufen.

    Mit einem langen Messer säbelte Arnold Nuhn eine dünne Scheibe von der Wurst ab, spießte sie auf und zog sie dann mit den Lippen von der Messerspitze.

    »Tach, Ard!«, sage Manfred.

    Langsam hob Arnold Nuhn den Kopf. »Was hast du denn hier verloren?«

    »Ich bin hier wegen der Thailänderin!«

    Arnold Nuhn war garantiert einer von den Kandidaten, die regelmäßig in die Wolfsgrube marschierten. Vor zwanzig Jahren war ihm die Frau vom Hof gelaufen. Seitdem lebte er allein. Das Leben ohne Frau, so erzählten es sich zumindest die Leute, fiel ihm nicht gerade leicht. Einer wollte sogar gesehen haben, wie sich der Arnold Nuhn mit heruntergelassener Hose von hinten an eine trächtige Kuh herangemacht hatte. Sicher, im Dorf wurde viel geschwätzt, wenn der Tag lang war, aber ein Fünkchen Wahrheit war an den meisten Geschichten dran.

    »Ja und?«, fragte Arnold Nuhn.

    Es war klar, dass Arnold Nuhn so tat, als hätte er von nichts eine Ahnung, aber so leicht ließ sich Manfred nicht abspeisen. Er zog einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich. Die Stracke hatte einen so intensiven Geruch, dass es ihm fast den Atem nahm. Gewürze, es mussten Gewürze sein, die diesen einzigartigen Duft verursachten. Eigentlich kam in eine Stracke nur Salz und Pfeffer, aber beim Arnold konnte man sich nicht sicher sein. Er hatte schon immer gemacht, was er wollte.

    »Jetzt verrat mir ma eins«, sagte Manfred, der nun vollkommen vom eigentlichen Thema abgekommen war, »was mischst du unter deine Wurscht?«

    »Ganz normal«, Arnold zuckte mit den Schultern, »nix Besonderes. Nur richtig abhängen muss die Wurscht, sonst schmeckt sie nicht.«

    »Wo ich schon mal hier bin«, sagte Manfred, »wenn du noch eine Stracke für mich hättest.«

    »Tut mir leid, Räuber. Alles, was in der Speisekammer hängt, ist vorbestellt. Ich schlacht erst widder, wenn´s kälter wird. Bei der Hitze, die mir jetzt haben, wird mir der Wurschtteig schlecht.«

    Die Enttäuschung war Manfred offensichtlich anzusehen. Jedenfalls schnitt ihm Arnold Nuhn jetzt ein Scheibchen von der Stracke ab, spießte es auf das Messer und hielt es Manfred unter die Nase. Mit Daumen und Zeigefinger zog Manfred die Wurstscheibe vom Messer und betrachtete sie genau, bevor er sie sich in den Mund schob. Von Gewürzen war nichts zu sehen, die Stracke war rot-weiß, so wie es sein musste, aber der Geschmack war einmalig. Eine Wurst wie diese gab es nur bei Arnold Nuhn. Nur schade, dass er keine mit nach Hause nehmen konnte. Oma Gerda hätte sich bestimmt über ein Mitbringsel wie dieses gefreut.

    »Wenn du wieder schlachtest, dann gib mir Bescheid!«, sagte Manfred, »ich tät dann drei bis vier Würschte nehmen!«

    Arnold Nuhn antwortete ihm nicht. Er widmete seine ganze Aufmerksamkeit der Stracke. Jetzt zog er mit der Messerspitze die Pelle von der Wurst.

    »Ja gut, wenn das so ist, dann will ich dich nicht mehr länger stören!«, sagte Manfred und stand langsam vom Küchenstuhl auf. Er wusste genau, dass er kein Sterbenswort mehr aus dem Kerl herausbekommen würde, weder über die Thailänderin, noch über die Stracke.

    Pils

    
    Um Viertel vor eins stand Manfred vor der Ambossbar. Vor 40 Jahren hatte Anna Schmidt die Ambossbar mit der dazugehörenden Schmiede von ihrem Vater geerbt. Weil die Schmiede nicht mehr viel brachte, ließ die geschäftstüchtige Anna sie abreißen und auf der Freifläche eine Tankstalle bauen. Die Tankstelle lief nur mäßig, dafür verdiente sich Anna Schmidt mit der Ambossbar eine goldene Nase.

    Manfred öffnete die Tür zur Ambossbar. Die Luft war dick.

    Bei der Anna durfte noch geraucht werden. Sie pfiff auf das EU- Recht. Für sie hatten die Wünsche der Gäste Vorrang, und ihre Gäste wollten quarzen, was das Zeug hielt. Kein Mensch in Sondhausen ließ sich von EU-Verboten vom Rauchen abhalten. Es dauerte eine Weile, bis Manfred etwas sehen konnte. Die Anna hielt ein Bierglas unter den Zapfhahn. Vor dem Tresen saß Adolf Riedel. Adolf war hier Dauergast. Im Laufe der Jahre hatte er seinen gesamten Besitz versoffen. Anna Schmidt war aber kein Unmensch. Sie zapfte weiterhin für ihn, auch wenn er das Bier nicht bezahlen konnte. Manfred setzte sich an den Tresen und bestellte ein Pils. Keine zehn Sekunden später stand ein frisch gezapftes Licher mit einer herrlichen Schaumkrone vor seiner Nase. Er prostete Adolf Riedel zu und nahm einen kräftigen Schluck.

    »Schrecklich, was beim Bretschneider passiert ist!« Manfred leckte sich den Schaum von den Lippen.

    »Wisst ihr denn schon mehr?«, fragte Anna Schmidt.

    »Ach wo«, antwortete Manfred, »gar nix wissen mir.«

    »Wundern tät´s mich nicht, wenn sich die Thailänderin das Leben genommen hätt! Schön hat sie es nie gehabt«, sagte Anna.

    Manfred nickte.

    »Mir tut nur der Robert leid! Der Kleine kann von Glück reden, dass sich die Melanie um ihn kümmert.«

    Melanie war die Schwester vom Bernd Bretschneider. Sie hatte den Scholtischek aus Lenschelt geheiratet. Wenn Manfred nicht alles täuschte, dann hatten sich die zwei ein Haus in der Neuen Siedlung gekauft.

    »Wie lang wohnt der Robert denn schon bei der Melanie?«, fragte er.

    »Der war nicht lange bei der Thailänderin. Im Dorf werden sich schlimme Geschichten erzählt. Wüst zugegangen sein muss es in der Wolfsgrube!« Anna schaute in die Richtung vom Adolf, »du bist doch auch da hochgegangen bei die Thailänderin«.

    Adolf Riedel hob den Kopf. Er verzog seinen Mund zu einem Grinsen und entblößte dabei eine schadhafte Zahnreihe. Der Kerl hatte nicht einmal genug Geld in der Tasche, um zum Zahnarzt zu gehen, aber für die Thailänderin hatte es gereicht.

    Manfred beobachtete, wie der Alte seine Lippen bewegte. Er strengte sich gewaltig an, aber es kam nicht mehr heraus als ein »u« und ein »e«.

    »Was willst du sagen?«, fragte Anna. Adolf Riedel setzte noch einmal an. Sein Gesicht legte sich dabei mächtig in Falten. Die Haut erinnerte Manfred an ein Brathähnchen, das einen Tick zu lange am Spieß gedreht worden war. Myriaden von Speicheltröpfchen segelten über den Tresen, als Adolf Riedel das Wort ausspuckte: »Nutte«.

    »So wollen mir hier aber nicht sprechen!«, sagte Anna Schmidt im Ton einer strengen Grundschullehrerin. Sie legte nicht nur Wert auf Niveau, was die Trinkkultur in ihrer Wirtschaft anging, und zapft deshalb nur Licher Pils (Manfreds Meinung nach das beste Bier überhaupt), sondern verbot sich auch jegliches ordinäre Gespräch. Genau deshalb trank Manfred sein Licher am liebsten in der Ambossbar.

    »Anna«, sagte er und schob das Glas über den Tresen, »zapf mir noch mal eins!«

    Strammer Max

    
    Melanie Scholtischek wohnte in der Neuen Siedlung. Die Neue Siedlung war schon seit 60 Jahren nicht mehr neu. Nach dem Krieg war dieser Dorfteil von Flüchtlingen aus Schlesien und Ostpreußen aufgebaut worden. Auf den Klingelschildern standen noch immer Namen wie Krabbitz, Skierde und Kretschmar. Helen stand vor einem kleinen Siedlungshäuschen. »Scholtischek« stand auf dem Klingelschild. Der Vorgarten sah gepflegt aus. Die Buchsbaumhecke war geschnitten, und in der Rabatte vor dem Haus blühten Rosen und Rittersporn. Helen drückte auf den Klingelknopf.

    Melanie Scholtischek war eine stattliche Frau in den Vierzigern. Ohne Umschweife bat sie die Polizistin ins Haus. Im Flur stand ein kleines Paar dunkelblauer Kinderschuhe. Es gehörte sicherlich Robert.

    Im Wohnzimmer stand eine Holzkiste mit Duplosteinen. Ein paar Steine waren auf dem Teppich daneben verteilt. Es sah so aus, als hätte hier bis eben ein Kind gespielt. Aber wo war der Kleine jetzt?

    Helen setzte sich auf das Sofa. Melanie nahm in einem Sessel Platz.

    »Es tut mir leid, was mit ihrer Schwägerin geschehen ist«, begann Helen das Gespräch.

    »Als der Bernd gestorben ist, da hat sich keiner geregt«, Melanie Scholtischek hatte einen bitteren Zug um den Mund herum, »aber jetzt, wo die Thailänderin tot ist, da kommt ihr alle!«

    Helen schaute sie erstaunt an. Soweit sie wusste, war sie die Erste, die Melanie Scholtischek befragte.

    »Wer war denn hier?«, fragte Helen.

    »Beerheide hat er geheißen.«

    »Beerheide?«, Helen zog die Augenbrauen hoch. Sie kannte niemanden mit diesem Namen.

    »Wie hat er ausgesehen?«

    »Graue Haare und dünn wie eine Bohnenstange.«

    »Was hat er Sie gefragt?«

    »Wie mir uns verstanden hätten, die Mai und ich, und ob sie irgendwas bei mir gelassen hat.«

    »Was soll sie denn bei Ihnen gelassen haben?«

    »Das hab ich den Kerl auch gefragt, aber er hat mir nix geantwortet.«

    Seltsam, das war mehr als seltsam. Helen nahm sich vor, der Sache nachzugehen.

    »Was hatten Sie für ein Verhältnis zu ihrem Bruder?«, begann Helen das Gespräch.

    »An und für sich ham mir uns immer gut verstanden. Die Probleme gingen erscht los, als die Thailänderin bei ihm eingezogen ist. Ich hab ihm gleich gesacht, er soll die Finger von der Frau lassen, aber der Bernd wollt ja nicht hören, und als dann erst der Kleine auf der Welt war, ach Gott, was hat mir das arme Würmchen leidgetan.«

    Helen glaubte eine tiefe Traurigkeit in den Augen der Frau zu sehen.

    »Auf den blanken Fußboden haben sie ihn gelegt. Nicht einmal ein Bett hat der arme Kerl gehabt. Wie kann eine Mutter nur so grausam sein?«

    »Haben Sie das dem Jugendamt gemeldet?«, erkundigte sich Helen.

    Melanie Scholtischek schüttelte den Kopf. »Hätt ich das getan, die hätten nix anderes gemacht als wie den Kleinen ins Heim zu stecken, und was die da mit den Kindern machen, das wissen mir doch alle aus der Zeitung.«

    Helen war da etwas anderer Meinung, aber sie behielt ihre Gedanken für sich und stellte die nächste Frage: »War Ihr Bruder in letzter Zeit verändert?«

    »So wie früher war er schon lange nicht mehr«, sagte Melanie Scholtischek. In ihrem Gesicht lag eine tiefe Traurigkeit.

    »Litt er vielleicht unter Depressionen?«, fragte Helen.

    Melanie schüttelte energisch den Kopf. Ihr Bruder habe so einige Probleme gehabt, vor allem mit dem Alkohol, aber depressiv sei er nie gewesen.

    »Wie ist er denn mit anderen Menschen ausgekommen?«, fragte Helen.

    Natürlich hätte es hin und wieder Ärger gegeben. Es wüssten doch alle, wie es in der Wolfsgrube zugegangen sei. Im Grunde genommen sei ihr Bruder aber ein anständiger Kerl gewesen.

    »Und seine Frau?«

    »Wie?«

    »Was haben Sie von seiner Frau gehalten?«

    Melanie verdrehte die Augen. »Die ist doch nur wegen dem Geld hergekommen. Es tät mich nicht wundern, wenn die sich mit seinem Sparbuch vom Ackermachen wollte.«

    «Geld?«, fragte Helen erstaunt. In der Wolfsgrube hatte es nicht so ausgesehen, als sei Bernd Bretschneider reich gewesen.

    »Auch wenn man´s nicht glauben tut, der Bernd hat früher auf Montage gearbeitet und gut verdient. Als unser Babb noch auf der Welt war, da hat er dafür gesorgt, dass der Bernd das Geld vernünftig anlegt!«

    »Wann haben Sie Ihre Schwägerin zum letzten Mal gesehen?«, fragte Helen.

    Melanie legte ihre Stirn in Falten. Es sah so aus, als würde sie angestrengt nachdenken. »Das ist schon lang her. Ich mein, das letzte Mal hätten mir uns gesehen, als der Robert noch ein Baby gewesen war!«

    »Die Wohnzimmertür ging auf, und ein kleiner Junge kam herein. Er sah genauso aus wie auf der Fotografie, die Helen auf dem Nachtschrank der Thailänderin gesehen hatte. Er ging direkt auf Melanie zu, ohne Helen anzusehen, kletterte auf den Schoß seiner Tante und kuschelte sich in ihre Arme.

    »Mama, ich hab Hunger!«, sagte er schüchtern.

    »Ach Gott! Vor lauter Geschwätz ham mir das Mittagessen vergessen. Es wird schon lange nach zwölf sein!«

    Sie strich ihrem Neffen über die schwarzen Haare.

    »Mir machen uns heut einen Strammen Max. Die Mama haut nur schnell ein paar Eier in die Pfanne, und fertig ist unser Mittagessen.« Jetzt schaute sie Helen an: «Wollen Sie auch einen Happen mitessen?«

    Helen schüttelte den Kopf, bedankte sich für das freundliche Angebot und verabschiedete sich.

    Wäre sie Manfred gewesen, dann hätte sie die Zeit jetzt für eine ausgiebige Mittagpause genutzt. Zumal das Haus ihrer Schwiegereltern nur ein paar hundert Meter entfernt war, aber Helen hielt nicht viel von Pausen. Sie hatte sich fest vorgenommen, noch heute bei Karl-Heinz Schwarte, dem Typ mit der Hells-Angels-Kutte, vorbeizuschauen.

    Die Schwartes wohnten in einem kleinen Haus gegenüber dem Friedhof. Soviel sie gestern Abend von ihrem Schwiegervater erfahren hatte, waren die Schwartes anständige Leute, und der Karl-Heinz sei im Prinzip auch ganz in Ordnung. Er hätte halt nur diesen Fimmel mit den Motorrädern. Nach Helens Meinung war das wieder einmal ein typisches Beispiel für die verquere Weltsicht vieler Leute aus dem Dorf. Einer, der Mitglied einer Verbrecherorganisation wie den Hells Angels war, hatte im Grunde nur einen Motorradfimmel, und jemand, der seine Frau in die Zwangsprostitution zwang, war eigentlich ein anständiger Kerl. Die Frau tat allen zwar irgendwie ein bisschen leid, aber eigentlich hatte sie selber Schuld.

    »Ach du liebe Zeit«, sagte Frau Schwarte, als sie Helen in Polizeiuniform vor der Tür stehen sah, »hat der Karl-Heinz schon wieder was ausgefressen?«

    Helen schüttelte den Kopf und sagte, das sei nicht der Grund, warum sie hier wäre, sie wollte den Karl-Heinz einfach nur ein paar Dinge wegen den Bretschneiders fragen. Sie seien doch ganz gut miteinander bekannt gewesen, der Karl-Heinz und die Bretschneiders.

    »Das schon«, sagte Frau Schwarte, »aber der Karl-Heinz ist gar nicht daheim.«

    »Vielleicht können Sie mir auch ein paar Fragen beantworten«, sagte Helen.

    »Nein«, entgegnete Frau Schwarte, »ich hab heut gar keine Zeit. Im Ofen backt ein Rhabarberkuchen, und der wird ganz schnell schwarz von oben.«

    Noch ehe Helen etwas entgegnen konnte, hatte Frau Schwarte die Haustür zugezogen.

    Eine Viertelstunde später stand Helen unter der Dorflinde und wartete auf Manfred. Um halb drei wollte er da sein. Jetzt war es 14:42 Uhr. Lange würde sie nicht mehr auf ihren Kollegen warten. Sie wollte gerade auf ihrem Smartphone nachsehen, ob er ihr eine Nachricht geschrieben hatte, da sah sie ihn die Roßbachstraße entlangkommen. Sein Oberkörper schwankte bei jedem Schritt von rechts nach links. Als er endlich vor ihr stand und Helen ihm in die glasigen Augen schaute, wusste sie, was los war. Ihr Kollege hatte im Dienst getrunken, und zwar mehr als nur ein Gläschen. Manfred war betrunken!

    Schwerfällig wie ein alter Bär ließ er seinen massigen Körper auf die Bank unter der Linde sinken. Er faselte irgendetwas von der Thailänderin und von einem Adolf Riedel. Helen verstand kein einziges Wort. Glaubte er, sie wäre das Arbeitsbienchen und würde alles für ihn erledigen, während er sich in der Dorfkneipe volllaufen ließ? Helen war kurz davor, ihn auf offener Straße anzubrüllen. Aber nein, diese Blöße würde sie sich nicht geben, nicht mitten im Dorf. Sie atmete ganz tief ein und wieder aus. Dann stieg sie in ihren Mazda, der seit dem Morgen neben der Linde parkte, und fuhr die Straße hinauf zum Haus ihrer Schwiegereltern. Sollte Manfred doch sehen, wie er nach Hause kam.

    Erdbeertorte

    
    Niemand hatte mit ihr gerechnet. Keiner bemerkte, dass sie hinter dem Fliederbusch stand. Von ihrer Position hatte sie eine uneingeschränkte Sicht auf die Terrasse, ohne dabei gesehen zu werden. Einträchtig saßen sie beieinander: Frank mit Sebastian auf dem Schoß und ihre Schwiegereltern. Auf dem Gartentisch stand eine riesige Erdbeertorte. Gisela hielt einen Tortenheber in der Hand. Jetzt katapultierte sie ein gewaltiges Stück auf Franks Kuchenteller. Mit routinierten Bewegungen zerkleinerte Frank die Torte in mundgerechte Stücke.

    Das durfte doch nicht wahr sein. Er würde den Kleinen doch nicht etwa mit Giselas Erdbeertorte füttern? Aus eigener Erfahrung wusste Helen, dass die Tortenkreationen ihrer Schwiegermutter überwiegend aus Fett und Zucker bestanden, für Kleinkinder also pures Gift waren. Wie oft hatte sie mit Frank schon darüber gesprochen? Wie oft hatte sie ihm erklärt, dass eine gesunde Ernährung das Fundament der kindlichen Entwicklung ist? Sie hatte ihm zu diesem Thema eigens einen Artikel aus dem aktuellen Elternmagazin kopiert, und jetzt hatte er nichts Besseres zu tun, als einen riesigen Tortenbrocken auf die Gabel zu spießen und diese Sebastian vor den geöffneten Mund zu halten.

    »Gell, Sebastian«, hörte sie ihren Schwiegervater sagen, »das schmeckt dir!«

    Das Stück war viel zu groß. Die Sahne quoll Sebastian aus dem Mund und verteilte sich auf Wangen und Kinn. Es war grauenvoll anzusehen. Sebastian hatte noch nicht alles hinuntergeschluckt, da hielt ihm Frank schon die nächste Gabel vor die Nase. Was um alles in der Welt tat er mit seinem Sohn? Wollte er den Kleinen mästen?

    War das der Preis, den eine berufstätige Mutter zahlen musste? Frank ließ Sebastian nicht einmal die Kuchengabel halten. Wie sollte ihr Sohn unter diesen Bedingungen selbständig werden? Am liebsten wäre sie auf die Terrasse gerannt und hätte laut »halt« gerufen, aber das ging natürlich nicht. Allen wäre sofort klar, dass sie sich hinter einem Busch versteckt hatte.

    Helen schlich den Gartenweg zurück. Sie nahm den Eingang durch die Vordertür, ging durch den Flur und durchquerte dann das Wohnzimmer ihrer Schwiegereltern. Bevor sie auf die Terrasse trat, rief sie laut: »Hallo, ich bin wieder da!«

    Als Erstes fielen ihr die Tränen in den Augen ihres Sohnes auf. Der Kuchenteller stand jetzt nicht mehr vor Sebastian, stattdessen hielt er eine Dinkelstange in der Hand. Eine zerknüllte Serviette lag auf Franks Kuchenteller. Damit hatte er seinem Sohn wahrscheinlich hastig die Spuren der Erdbeertorte vom Mund gewischt. Als Nächstes fiel ihr die Mimik der Erwachsenen auf. In den Gesichtern der Erwachsenen glaubte sie eine Mischung aus Erstaunen und Schuldbewusstsein zu erkennen. Niemand schien sich darüber zu freuen, dass sie heute früher nach Hause gekommen war. Helen erinnerte sich, wie freudig Sebastian seinen Vater jeden Abend begrüßt hatte, und jetzt hatte er Tränen in den Augen. Es war so demütigend, so entsetzlich demütigend.

    Schwartenmagen

    
    Die Familie Schenk ließ den Nachmittagskaffe in einen gemütlichen Grillabend übergehen. Hans holte die Grillkohle aus dem Schuppen, und Gisela ging in die Küche, um einen Kartoffelsalat zuzubereiten. Helen saß mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf der Terrasse. Sie beobachtete, wie ihr Mann mit Sebastian in der Sandkiste spielte. Es war eine dieser Situationen, von denen jede junge Mutter nur träumen konnte. Vater und Sohn spielten im heimischen Garten, und sie entspannte sich mit einer Tasse Kaffee in der Sonne. Helens Gedanken kreisten um den Fall. Wer war dieser Beerheide, von dem Melanie Scholtischek heute geredet hatte? Bei der Polizei war er jedenfalls nicht, und im Ort hatte Helen den Namen auch noch nie gehört. Als Gisela mit einer Schüssel Kartoffelsalat auf die Terrasse kam, fragte Helen: »Kennst du einen Herrn Beerheide?«

    »Noch nie gehört!«, Gisela schüttelte den Kopf, »hat das was mit dem Bretschneider zu tun?«

    Helen nickte.

    »Wo mir grad darüber spreche«, redete ihre Schwiegermutter weiter, »eins wollt ich dir schon die ganz Zeit erzähle: Das Weppler Mariechen war heut hier gewesen. Sie hat einen Krankenwagen in die Wolfsgrube fahren sehen.«

    »Wann hat sie den Krankenwagen gesehen?«, fragte Helen.

    »Ich mein, sie hätt Donnerstag gesacht, aber frach sie doch selber! Das Mariechen freut sich immer über Besuch.«

    Am Freitag war Bernd Bretschneider tot in seinem Haus gefunden worden. Am Donnerstag war ein Notarzt in die Wolfsgrube gefahren. Das konnte kein Zufall sein.

    Gleich nach dem Abendbrot wollte sie sich auf den Weg machen. Vielleicht wusste Frau Weppler noch mehr, als sie Gisela erzählt hatte.

    Das Haus von Maria Weppler lag an einer Weggabelung. Rechts kam man auf einer Straße in die Neue Siedlung. Links fiel das Gelände steil ab, und ein Feldweg führte hinunter in die Wolfsgrube.

    Alle, die in die Wolfsgrube wollten, kamen hier vorbei. Helen schob das Gartentor auf und ging einen Steinweg entlang. Im Vorgarten blühten Levkojen, Lilien und Phlox. Dort, wo der Weg endete und in eine gepflasterte Fläche überging, stand eine blaue Gartenbank.

    Sie musste lange klingeln, bevor Frau Weppler die Tür öffnete. Zuerst schaute die alte Frau erstaunt. Sie erkannte Helen nicht sofort, aber als Helen sich als die Schwiegertochter vom Schenk Hans vorstellte, lächelte Frau Weppler und bat sie ins Haus.

    Es käme nur noch selten Besuch zu ihr, sagte sie. Früher, als ihr Mann noch lebte, wäre das anders gewesen. Frau Weppler führte Helen in die Stube. Der Fernseher lief. Es war eines dieser alten Röhrengeräte, wie sie noch bis vor zwanzig Jahren in jedem deutschen Wohnzimmer gestanden hatten.

    »Setz dich doch«, sagte die alte Frau und deutete auf das Biedermeiersofa, das vor einem Eichentisch stand.

    »Likörchen?«, fragte sie. Helen wollte gerade ablehnen, da erinnerte sie sich daran, was Manfred einmal zu ihr gesagt hatte. Die Leute im Fuldatal fingen erst nach dem dritten Schnaps mit den wirklich interessanten Geschichten an. Sie willigte also aus rein beruflichem Interesse ein. Kurze Zeit später stand die alte Frau mit einer Flasche Likör und zwei Schnapsgläsern neben dem Eichentisch.

    »Den hab ich selbst aufgesetzt. Die Johannisbeeren sind aus meinem Garten«, der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Frau Weppler füllte zwei Gläschen bis zum Rand mit der dunkelroten Flüssigkeit, reichte eines davon Helen und behielt das zweite in der Hand. Sie prostete Helen zu, legte den Kopf in den Nacken und trank alles in einem Zug aus. Helen nippte vorsichtig. Sie schmeckte viel Zucker und sehr viel Alkohol.

    »Ist es richtig«, begann Helen das Gespräch, »dass Sie am Donnerstag einen Notarztwagen gesehen haben, der in die Wolfsgrube gefahren ist?«

    Frau Weppler nickte.

    »Wie spät war es denn, als Sie den Wagen gesehen haben?«, fragte Helen.

    »Es wird so um Mittag gewesen sein. Ich hatt grad einen Topf Kartoffeln aufgesetzt, da guck ich aus dem Küchenfenster und seh, wie ein Notarztwagen vorbeifährt. Ich denk erscht nur an die Kartoffeln und was ich mir dazumachen soll, wie das halt so manchmal ist, aber wie dann das Wasser zu kochen anfängt, da kommen mir schon die Gedanken, was da wieder passiert ist beim Bretschneider. Also geh ich zum Telefon und ruf beim Schröder Gerdchen an, ob sie was wüsst, aber das Gerdchen hat auch nix gehört. Ich leg also auf und geh in die Speisekammer, da lag doch tatsächlich noch ein Scheibchen vom Schwartenmagen.«

    »Ist der Notarztwagen später noch einmal an Ihrem Haus vorbeigefahren?«, fragte Helen.

    »Du stellst aber auch Fragen, Mädchen. Wo soll er denn sonst hin sein? Hinter der Wolfsgrube ist doch nix mehr.«

    »Wie spät war es denn etwa, als Sie den Notarztwagen zum zweiten Mal gesehen haben?«

    »Ich mein, ich hätt an der Spüle gestanden und abgewaschen, wie die Sanitäter zum zweiten Mal am Haus vorbeifahren!«

    Im Kopf zählte Helen die Minuten zusammen. Zehn Minuten brauchte ein Topf Kartoffeln, bis er ins Sieden kam, zwanzig Minuten mussten Kartoffeln kochen, um gar zu werden, und selbst, wenn die alte Frau schnell aß, dann hatte sie sich doch gewiss fünfzehn Minuten Zeit für ihr Mittagessen genommen. Eine Dreiviertelstunde waren die Sanitäter ungefähr in der Wolfsgrube gewesen. Was hatten sie dort so lange getan?


    Mittwoch, 16. Juli

    
    Bier

    
    Es war Mittwochmorgen, und sie saßen in Knüttels Büro. Auf der Fahrt nach Fulda hatte Helen kein einziges Wort mit Manfred geredet. Gut, es war ein Fehler gewesen, in die Ambossbar zu gehen. Das Pils hatte ihm einfach zu gut geschmeckt, nach dem vierten Bier hatte er aufgehört zu zählen, und am Ende hatte er wieder einmal den Absprung nicht geschafft. So etwas war nicht schön, aber es kam vor. Auf jeden Fall war es seiner Meinung nach kein Grund, dass Helen ihn den ganzen Morgen mit Nichtachtung strafte. Wie hielt Frank Schenk es zu Hause nur aus? Eine Frage, die er sich heute nicht zum ersten Mal stellte.

    »Räuber!«, riss ihn Knüttels Stimme aus seinen Gedanken, »was hat Ihre Befragung ergeben?«

    Mit dieser Frage hatte Manfred jetzt überhaupt nicht gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass er sich bequem zurücklehnen konnte und Helen das Gespräch führen würde. Außerdem konnte er sich an nichts erinnern. Manfred wusste nicht einmal mehr, wie er gestern nach Hause gekommen war. Helen hatte ihn jedenfalls nicht gefahren.

    »Was ist? Warum antworten Sie nicht?«

    »Im Unterdorf«, sagte Manfred, »will niemand was gesehen haben!«

    »Sie haben also das gesamte Unterdorf befragt?«, hakte Knüttel nach.

    »Nicht das ganze Unterdorf, aber in den wichtigsten Häusern bin ich gewesen!«, antwortete Manfred.

    »Wenn Sie glauben, Herr Räuber, entscheiden zu können, welche Häuser wichtig und welche unwichtig sind, dann haben Sie sich gewaltig getäuscht! Noch heute gehen Sie im Unterdorf von Tür zu Tür. Es ist mir egal, wie lange Sie dafür brauchen. Im Notfall arbeiten Sie die ganze Nacht durch!«

    Was war denn auf einmal los? Warum regte Knüttel sich dermaßen künstlich auf? Hatte Helen etwas gepetzt? Nein, so anstrengend sie auch sein mochte, so etwas würde sie nicht tun.

    »Und Sie, Frau Schenk, haben Sie etwas herausgefunden?«, fragte Knüttel.

    »Melanie Scholtischek hat berichtet, ihr Bruder habe sich nach seiner Hochzeit stark verändert. Ihrer Meinung nach lag das an seiner Frau«, sagte Helen.

    Manfred sah das etwas anders. Melanie hatte ihren kleinen Bruder schon immer in Schutz genommen. In Wahrheit hatte er seit jeher eine sadistische Ader gehabt. Eine Zeitlang waren in Sondhausen jede Menge Katzen mit abgeschnittenen Schwänzen durch die Gegend gelaufen. Alle im Fuldatal wussten, wer der Tierquäler gewesen war. Manfred hielt es jedoch für schlauer, seine Gedanken für sich zu behalten. Es war ja im Grunde auch alles nur Geschwätz, einen Beweis hatte es nie gegeben.

    »Außerdem war ein Herr Beerheide bei ihr zu Besuch. Er hat sich als Polizist ausgegeben«, redete Helen weiter.

    »Der Herr Beerheide hat sich nicht nur als Polizist ausgegeben«, sagte Knüttel, »er ist auch einer!«

    »Und warum weiß ich davon nichts?«, fragte Helen bissig.

    »Sie arbeiten unter meiner Führung. Ich muss Sie nicht über jeden meiner Schritte informieren! Das wäre auch viel zu langwierig, Frau Schenk!«

    Manfred beobachtete, wie sich die Gesichtsfarbe seiner Kollegin veränderte. Auf ihrer Stirn und auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken. Er kannte Helen lang genug, um zu wissen, dass sie kurz davor war zu explodieren. Das weitere Gespräch verlief frostig. Helen sagte nichts mehr, und Knüttel beauftragte sie damit, ihren Kollegen bei der Befragung in Sondhausen zu unterstützen.

    Bierchen

    
    »Nicht mit mir!«, sagte Helen und trat das Gaspedal bis ganz nach unten durch, »das lasse ich mir nicht gefallen!«

    Manfred umklammerte den Haltegriff unter dem Autodach. Autofahrten mit seiner Kollegin waren immer so eine Sache. In dem Zustand, in dem sie sich jetzt jedoch befand, waren sie lebensgefährlich.

    »Er kann mir doch nicht einfach Informationen vorenthalten! Wenn Knüttel macht, was er will, dann tue ich das eben auch«, sagte Helen, »wir fahren jetzt zum Aubeler Krankenhaus!«

    »Was wollen mir denn da?«, erkundigte sich Manfred.

    »Wenn am Donnerstag ein Notarztwagen in die Wolfsgrube gefahren ist, dann kann das kein Zufall sein.«

    »Ja, ja«, sagte Manfred, »möglich wär´s. Mir hatten ja auch am Freitag den Anruf von einem Sanitäter.«

    »Von einem Sanitäter? Warum erfahre ich das jetzt erst?« Helen schaute ihn wütend von der Seite an. Ihr Mazda näherte sich gefährlich dem Mittelstreifen. Auf der gegenüberliegenden Seite kam ihnen ein LKW entgegen. Manfred schwitzte Blut und Wasser. In letzter Sekunde korrigierte Helen das Lenkrad.

    »Warum, verdammt noch mal, antwortest du nicht?« Jetzt schrie sie ihn fast an. Manfred bewahrte die Ruhe. Es galt, nicht die Nerven zu verlieren.

    »Ja nun«, antwortete er, »mir ham halt noch nicht drüber gesprochen.«

    »Was soll das heißen, mir ham noch nicht drüber gesprochen? Das sind wichtige Informationen, die ich für die Aufklärung des Falls brauche.«

    »Aber dein Mann hat war doch auch dabei«, sagte Manfred, »hat der dir denn nix erzählt?«

    »Was mir mein Mann erzählt, das tut jetzt überhaupt nichts zur Sache.«

    Langsam wurde es Manfred zu bunt. Er verschränkte seine Arme vor der Brust, schaute aus dem Seitenfenster, betrachtete, wie die hessische Hügellandschaft an ihm vorbeizog, und sagte kein Wort mehr.

    Wie eine Mahnung thronte das Aubeler Krankenhaus über dem Ort. Die hessische Landesregierung hatte es vor 30 Jahren auf den höchsten Berg bauen lassen. Helen schaltete in den ersten Gang, als sie bergauf fuhr. Der Parkplatz vor dem Krankenhaus war riesig, aber es standen nur wenige Autos auf der asphaltierten Fläche. Wer ernsthaft krank war, fuhr nach Fulda. Helen parkte ihren Mazda direkt vor dem Haupteingang.

    »Tach, Sabine«, sagte Manfred, als sie vor dem Empfangstresen standen.

    »Tach, Manfred! Wie geht´s denn daheim?«

    »Immer so weiter!«, antwortete Manfred.

    Sabine nickte. Offensichtlich wusste sie sofort, was er mit diesen drei Worten sagen wollte.

    »Mir sind hier wegen dem Mord an der Thailänderin!«

    »Schrecklich«, sagte Sabine, »ich hab davon in der Zeitung gelesen!«

    »Habt ihr letzten Donnerstag einen Notarztwagen in die Wolfsgrube geschickt?«

    Sabine sah Manfred mit großen Augen an.

    »Da fragst du mich aber was!«, sagte sie, »so gern ich dir helfen tät, ich kann`s nicht! Mir dürfen Informationen nur an Angehörige weitergeben.«

    »Du weißt schon, dass ich bei der Polizei bin!«, Manfred zog seine Augenbrauen so dicht zusammen, dass sich unter seiner Stirn eine haarige Linie bildete.

    »Ich hab neulich erst Ärger gekriegt, da wollt Schmidde-Nuhns Erich was über die Schwiegertochter wissen. Der Chef ist bald ausgeflippt! So gern ich dir helfen tät, mir sind die Hände gebunden«, Sabine schaute aufrichtig traurig.

    »Hat die Thailänderin bei euch auf Station gelegen?«, bohrte Manfred weiter.

    »Ach wo, die Thailänderin war nicht bei uns! Das hätt sich rumgesprochen!«

    »Bist du dir sicher?«, fragte Manfred.

    »Ich mein schon!« Sabines Stimme klang plötzlich ein klein wenig zweifelnd.

    »Es wär doch nur ein Mausklick für dich.«

    »Also gut!«, sagte sie nach einer Weile, »wie hat sie denn geheißen, die Thailänderin?«

    »Sie hieß Mai Bretschneider!«, antwortete Helen kurz.

    Langsam ließ Sabine ihren fleischigen Zeigefinger über die Tastatur kreisen. In regelmäßigen Abständen ließ sie ihn auf eine Taste sinken. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie den Namen endlich eingegeben hatte.

    »Nein, eine Mai hat hier nicht gelegen! Soll ich es nochmal mit Ypsilon versuchen?«

    Manfred nickte.

    »Mir hatten auch keine Mai mit Ypsilon hier liegen gehabt. Versucht es doch mal in Fulda. Vielleicht hat sie da gelegen!«

    »Die schicken doch keinen Notarztwagen aus Fulda nach Sondhausen!«, sagte Manfred.

    »Aber sicher!«, sagte Sabine mit Nachdruck, »als sich unser Babb beim Holzhacken die Finger abgehauen hat, da sind sie mit dem Rettungshubschrauber aus Fulda bei uns am Hof gelandet. Einen Finger konnten sie ihm noch annähen, die anderen vier waren alle futsch. Möglich ist heutzutage alles!«

    Manfred bedankte sich höflich für die Information und verabschiedete sich dann.

    Sie waren schon fast wieder beim Ausgang, da rief Sabine ihnen noch etwas hinterher. Helen drehte sich erwartungsvoll um. Die Krankenschwester stand jetzt aufrecht hinter dem Empfangstresen.

    »Sehn mir uns?«, rief sie durch die Eingangshalle, »sehn mir uns am Samstag in Lenschelt auf der Kirmes?«

    »Aber hallo«, rief Manfred zurück, »da trinken mir zwei ein schönes Bierchen zusammen.«

    Plundertasche

    
    »Was sind mir aber auch blöd«, sagte Manfred, als sie unter dem vergilbten Vordach aus Plexiglas standen, »mir müssen nur den Schorsch fragen.«

    Helen wusste nicht, worauf er hinauswollte.

    »Eilers Schorsch«, sagte Manfred, »der Georg!«

    Jetzt wusste sie, was er meinte. Georg Eilers war der Hauptverantwortliche in der Notrufzentrale.

    Sie fanden ihn in der Cafeteria. Eine Tasse Kaffee stand vor ihm auf dem Tisch. Auf einem Plastikteller daneben lag eine Plundertasche.

    »Tach, Schorsch!«

    Georg Eilers nahm die Kaffeetasse vom Tisch und prostete Manfred zu.

    »Heute nicht in der Zentrale?«, fragte Manfred.

    »Autopilot!«, sagte Georg Eilers kurz.

    Helen wusste, was das bedeutete. Autopilot hieß, dass Georg Eilers einen Praktikanten in die Notrufzentrale gesetzt hatte, damit er in Ruhe Kaffee trinken konnte.

    »Warum mir dich stören«, sagte Manfred, »es geht um einen Notruf vom letzten Donnerstag!«

    »Letzten Donnerstag?« Georg Eilers zog die Augenbrauen hoch, »was soll denn da für ein Notruf eingegangen sein?«.

    »Angeblich ist Mai Brettschneider in einem Notarztwagen abtransportiert worden. Es tät uns halt nur interessieren, weil es mit dem Mord an der Thailänderin zu tun haben könnte!«, erklärte Manfred.

    Georg Eilers betrachtete den hellbraunen Ring, den sein Kaffeebecher auf der weißen Oberfläche des Kantinentisches hinterlassen hatte.

    »Kannst du uns da weiterhelfen?«, hakte Manfred nach.

    »Ach Gott, Manfred, wie soll ich mich denn da noch dran erinnern? Wenn ich den ganzen Quark im Kopf behalten tät, den ich mir hier jeden Tag anhören muss, da würd ich ja irr werden!«

    Von wegen, dachte Helen, keiner hatte es so bequem wie der Georg. Den größten Teil des Tages verbrachte er in der Kantine.

    »Mir würden uns gern mal die Aufzeichnungen von vor vier Tagen anhören!«, sagte Manfred.

    »Da seid ihr zu spät, die haben mir grad gestern alle gelöscht!«

    »Wie bitte?«, Helen glaubte nicht recht gehört zu haben, »Ihr habt was?«

    »Gelöscht ham mir die. Mir können die Notrufe nicht ewig speichern. Wo kämen mir denn da hin, allein schon aus Datenschutzgründen!«

    »War das die Anweisung vom Chef?«, fragte Helen.

    »Da muss mir der Chef keine Anweisung geben. Das machen mir hier immer so. Nach drei Tagen wird alles gelöscht. Probiert´s doch mal bei der Feuerwehr. Die ham´s nicht so mit dem Datenschutz!«

    Warum um alles in der Welt hatte sie sich nur ins Fuldatal versetzen lassen? Es war eine Katastrophe, wie die Kollegen hier arbeiteten. Jeder machte, was er wollte. Helen kramte ihr Smartphone aus dem Rucksack und rief bei der Feuerwehr an. Von wegen Datenschutz, Georg Eilers hatte keinen Schimmer. Jeder, der bei der Notrufzentrale anrief, erklärte sich automatisch damit einverstanden, dass seine Daten aufgezeichnet wurden.

    Am Donnerstag den 10. Juli, war um 13:07 Uhr ein Notruf eingegangen. Daraufhin hatte die Zentrale einen Notarztwagen in die Wolfsgrube geschickt. Der Notarztwagen kam aber nicht vom Krankenhaus, sondern von den Johannitern.

    Spaghettinudel

    
    Die Johanniter hatten ihre Räume an der Ziegenhainer Straße direkt hinter einer großen Ampelkreuzung. Früher war hier ein Schreibwarengeschäft gewesen. Wegen mangelnder Kundschaft hatte der Laden schließen müssen. Die Besitzerin vermietete die Räumlichkeiten jetzt an die Gemeinde. Dort, wo früher Schulranzen, Farbkästen und Bücher ausgestellt wurden, hing jetzt ein riesiges Plakat, auf dem sich ein Ehepaar im Seniorenalter eine Spaghettinudel teilte. Darunter stand: Essen auf Rädern. Der Johanniter Menüservice.

    »Mensch Manfred«, sagte ein Mitfünfziger im weißen Kittel, als sie in den ehemaligen Schreibwarenladen traten, »dass mir uns auch mal wieder sehen. Lass mich mal überlegen. Das letzte Mal, wo ham mir uns da noch gesehen? Ich mein, das war auf dem Gemeindefest in Ronshausen gewesen, aber jetzt verrat mir mal, was hast du denn da verloren gehabt? Ronshausen ist doch sonst gar nicht so deine Ecke.«

    Manfred schaute verlegen auf den Boden.

    »Ich weiß schon, du warst wegen Heinemanns Stefanie da!«, der Sanitäter zwinkerte Manfred verschwörerisch zu. »Ist das was geworden mit euch?«

    Jetzt geschah etwas, das Helen bei ihrem Kollegen noch nie beobachtet hatte. Manfred lief vom Hals bis zum Haaransatz knallrot an, aber der Sanitäter schien davon nichts zu bemerken. Er klopfte Manfred jovial auf die Schulter und redete weiter. »Ich will dir mal was verraten, die Stefanie ist ein ganz schön harter Brocken. An der Stefanie hab ich mir auch schon die Zähne ausgebissen. Soll ich dir mal meinen Trick bei den Frauen verraten?«

    Manfred antwortete nicht.

    »Du musst eine Frau zum Lachen bringen. Wenn du das geschafft hast, dann hast du so gut wie gewonnen.«

    Helen schaute den Sanitäter mit großen Augen an. Sie hatte in Osthessen schon einige Menschen kennengelernt, aber auf einen, der ohne Unterbrechung redete, war sie in dieser Gegend noch nie getroffen. Sie hätte dem Mann gern noch ein bisschen länger zugehört, wenn Manfred ihn nicht unterbrochen hätte.

    »Warum mir eigentlich hier sind«, sagte er, »wie du vielleicht schon gehört hast, in der Fulda ist eine Leiche gefunden worden. Bei der Toten handelt es sich um die Frau von Bretschneiders Bernd. Jetzt ham mir rausgefunden, dass ihr letzten Donnerstag einen Einsatz in der Wolfsgrube hattet, und da wollten mir mal nachfragen, was mit der Thailänderin los gewesen war.«

    »Eine ganz böse Sache. Ich würde von häuslicher Gewalt ausgehen. Die Frau hat übel ausgesehen. Mir wollten sie ins Krankenhaus fahren, aber sie hat sich mit Händen und Füßen geweigert. Es sei nicht so schlimm, hat sie immer wieder gesagt. Aber Manfred, wenn es nicht so schlimm gewesen wär, dann hätt sie uns doch erst gar nicht angerufen.«

    »Und was habt ihr dann unternommen?«, fragte Manfred.

    »Mir ham sie zum Markus in die Praxis gefahren. Der hatte letzten Sonntag Notdienst.«

    »Und der Bretschneider?«, fragte Manfred, »wo war der denn gewesen?«

    »Das ham mir uns auch gefragt«, antwortete der Sanitäter, »den hätt ich gern zur Rede gestellt. Mir ham das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber der Kerl war nirgendwo zu finden gewesen.«

    »Recht herzlichen Dank«, sagte Manfred, »dann machen mir uns mal auf den Weg zum Markus. Vielleicht kann der uns mehr verraten!«

    Mittagessen

    
    Helen und Manfred gingen die Ziegenhainer Straße entlang. Von den Johannitern bis zur Arztpraxis waren es nur ein paar Meter.

    Alle Leute aus Aubel und den umliegenden Dörfern kamen zum Markus Freund in die Praxis. Nach Manfreds Schätzung ließ sich das halbe Fuldatal hier behandeln. und trotzdem nahm sich der Markus für jeden Zeit. Er gehörte zu den Ärzten, die sich noch wirklich um ihre Patienten kümmerten. Als es Oma Gerda vor zwei Jahren so schlecht gegangen war, da war der Markus mitten in der Nacht zu ihnen nach Hause gekommen. Das rechnete Manfred ihm heute noch hoch an.

    Die Praxistür war zugesperrt. Manfred schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor zwölf.

    »Da werden mir kein Glück haben!«, sagte er zu seiner Kollegin, »der Markus wird Mittag machen.«

    Helen schien das nicht weiter zu interessieren. Sie drückte einfach auf den Klingelknopf unter dem Praxisschild. Das war zur Mittagszeit schon schlimm genug, aber was Manfred wirklich aufregte, war, dass seine Kollegin den Finger nicht wieder von der Klingel nahm. So etwas war purer Terror!

    Es dauerte nicht lange, da wurde von innen ein Schlüssel gedreht. Die Tür ging auf, und Markus stand vor ihnen.

    Den Arztkittel hatte er gegen ein kariertes Oberhemd ausgetauscht.

    Helen zog ihren Dienstausweis aus der Tasche, hielt ihn dem Doktor unter die Nase und sagte: »Kriminalpolizei Osthessen!«

    Das war jetzt aber mehr als peinlich! Helen konnte man wirklich nirgendwo hinschicken. Sie benahm sich so, als wäre das heute ihr erster Tag in Osthessen.

    »Tut mir leid!«, sagte Manfred und trat einen Schritt nach vorne, »das ist die Schwiegertochter vom Schenk Hans. Mir sind Kollegen!«

    »Ach so«, sagte Markus Freund. Der offensichtlich sofort verstand, was hier Sache war. Freundlich, wie der Doktor nun einmal war, bat er sie in die Praxis.

    Alles sah noch genauso aus wie vor einem dreiviertel Jahr, als Manfred wegen seiner Blutzuckerwerte zum letzten Mal hier gewesen war.

    »Hast du nicht diese Woche einen Termin bei mir gehabt?«, fragte der Doktor.

    Die Schläge kamen meistens aus der Richtung, mit der man am wenigsten rechnete. Manfred wollte gerade eine Ausrede formulieren, da fing der Doktor schon an, ihm ins Gewissen zu reden.

    »Hör mal, Manfred, du musst deine Blutzuckerwerte unbedingt regelmäßig kontrollieren lassen!«

    Manfred nickte. Markus hatte ja recht. Trotzdem war ihm die Sache unangenehm, besonders vor seiner Kollegin.

    »Deswegen sind wir aber gar nicht hier!«, übernahm Helen die Gesprächsführung, und Manfred war ihr dafür mehr als dankbar, »am Sonntag den sechsten Juli hatten sie Notfallsprechstunde, ist das richtig?«

    Markus fuhr sich mit der Hand durch seine Haare und nickte.

    »War Mai Bretschneider am 6. Juli bei Ihnen in der Praxis?«, fragte Helen nun noch mal genauer nach.

    »Ja«, antwortet der Doktor, »eine ganz unangenehme Sache. Die Johanniter haben sie hergebracht. Meiner Meinung nach hätte sie sofort ins Krankenhaus gemusst, aber sie wollte nicht. Ich habe ihren Knöchel behandelt, so gut es ging. Sie hat behauptet, sie sei von der Treppe gestürzt.«

    »Und das haben Sie ihr geglaubt?«, hakte Helen fassungslos nach.

    »Nein! Sie war nicht zum ersten Mal in meiner Praxis. Ich bin mir sicher, dass Mai Bretschneider von ihrem Mann misshandelt wurde!«

    »Was haben Sie unternommen?«, fragte Helen.

    »Sie wollte nach Hause. Deshalb habe ich sie nach der Behandlung zurück in die Wolfsgrube gefahren.«

    »Machen Sie das öfters?«

    »Wie?« Markus wusste nicht, worauf Helen hinauswollte.

    »Fahren Sie Ihre Patienten öfters nach Hause?«

    »Natürlich nicht«, antwortete er, »aber in diesem Fall ging es nicht anders, oder hätte ich sie nach Hause laufen lassen sollen?«

    »Nein«, Helen schüttelte den Kopf, »aber Sie hätten ihr ein Taxi bestellen können!«

    Der Doktor blieb ganz ruhig. Er war durch nichts aus der Fassung zu bringen. Genau das war es, was Manfred so an ihm schätzte.

    »Haben Sie Bernd Bretschneider gesehen?«, fragte Helen weiter.

    »Nein, den habe ich nicht gesehen!«, antwortete der Doktor, »wahrscheinlich lag er so sternhagelvoll wie immer in einer Ecke herum.«

    »Wie immer«, hakte Helen nach, »heißt das, Sie waren nicht zum ersten Mal in der Wolfsgrube?«

    Manfred beobachtete, wie sich die Miene vom Markus veränderte. Das freundliche Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. Mit ihrer Fragerei schaffte Helen es tatsächlich, jeden aus der Fassung zu bringen. Es war an der Zeit, dass er dem Gespräch ein Ende setzte.

    »Danke, Markus, für deine Mitarbeit!«, sagte er, »du willst sicher heim bei die Frau!«

    Die Erleichterung war dem Doktor ins Gesicht geschrieben.

    Sie standen schon auf der Straße, da hörte er den Markus hinter seinem Rücken noch etwas rufen.

    »Du musst dir unbedingt einen neuen Termin geben lassen! Mit deinen Blutzuckerwerten ist nicht zu spaßen!«

    »Ich hätte ihn fast so weit gehabt. Er war kurz davor zu reden«, sagte Helen.

    Manfred schaute seine Kollegin erstaunt an. Glaubte sie tatsächlich, der Doktor hätte irgendetwas mit dem Mord an der Thailänderin zu tun? Das konnte nicht ihr Ernst sein. Manfred kannte Markus seit 25 Jahren. Früher hatten sie in der Schule nebeneinandergesessen. Auf den Doktor ließ er nichts kommen.

    »Glaub mir, Helen«, sagte er, »der Markus ist in Ordnung!«

    »Das glaub ich nicht«, sagte Helen, »seit Jahren bekommt dieser Typ mit, dass Mai Bretschneider von ihrem Mann misshandelt wird, aber er unternimmt nichts.«

    »Was hätte er denn machen sollen?«, fragte Manfred, »sie hat sich doch nicht helfen lassen wollen.«

    »Er hätte zumindest eine Beratungsstelle einschalten müssen. Misshandelte Frauen schaffen es oft nicht, sich aus eigener Kraft aus ihrer Situation zu befreien.«

    »Der Markus wird schon wissen, was er tut!«

    »Das glaube ich nicht!«

    »Ich kenn den Markus, ich weiß, wem ich trauen kann und wem nicht. Der Markus hat mit der Sache nix zu tun. Dem Bretschneider seine Frau war halt ein schwerer Fall.«

    »Ein schwerer Fall?«, fauchte Helen, »was seid ihr hier alle miteinander nur für ignorante Arschlöcher? Hast du immer noch nicht kapiert, was in der Wolfsgrube passiert ist?«

    Jetzt wurde seine Kollegin auch noch beleidigend. Natürlich wusste er, was in der Wolfsgrube gelaufen war. Er war ja nicht von gestern! Der Doktor wollte der Thailänderin helfen, aber sie hatte seine Hilfe nicht angenommen. Dem Markus daraus einen Strick zu drehen, war mehr als ungerecht.

    Mit einem Knopfdruck betätigte Helen die Zentralverriegelung ihres Mazdas.

    Kurz hinter Aubel beschleunigte Helen das Fahrzeug auf 120 Stundenkilometer. Bei jeder Kurve schnitt sie den Mittelstreifen. Wollte sie ihn umbringen? Die Straße war dermaßen schmal und kurvig, dass nicht zu erkennen war, ob ihnen jemand auf der gegenüberliegenden Fahrbahn entgegenkam, und dann passierte es. Plötzlich trat Helen die Bremse bis ganz nach unten durch. Manfreds Oberkörper klappte nach vorne wie der eines Crashtest-Dummys. Sein Puls hatte eine Schlagzahl von 180 pro Minute erreicht. Als er seinen Oberkörper aufrichtete und durch die Frontscheibe auf die Straße schaute, sah er eine Katze, die gemächlich über die Fahrbahn stolzierte.

    »Spinnst du jetzt vollkommen?«, schnauzte er Helen an.

    »Hätte ich das Kätzchen vielleicht überfahren sollen?«, fragte sie.

    »Weißt du, was passiert wäre, wenn außer uns noch jemand auf der Straße gewesen wäre?«

    »Es hätte einen Auffahrunfall gegeben!«, antwortete Helen ungerührt, »aber ich bin das Risiko eingegangen und habe damit das Leben einer Katze gerettet.«

    Die Frau tickte nicht mehr ganz richtig, dachte Manfred. Sie hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank! Für heute hatte er genug. Darum war er auch heilfroh, dass sie sich die Befragung aufteilten. Helen war gestern mit der Befragung in der Neuen Siedlung noch nicht fertig geworden. Sie wollte heute zu Ende bringen, was sie gestern begonnen hatte. Manfred sollte im Unterdorf von Tür zu Tür gehen.

    Kartoffeln

    
    Die meisten Leute waren beim Mittagessen und dementsprechend nicht sonderlich gesprächig. Nur bei Roland Götze hatte er Glück. Die Tür zum Schweinestall stand offen. Mit einer Mistgabel in der Hand stand Roland hinter dem Holzgitter, das die Schweine daran hinderte, aus dem Stall zu rennen. Es roch unangenehm, und Manfred nahm sich vor, die Befragung möglichst kurz zu halten. Der Gestank nach Schweinescheiße setzte sich schnell in den Klamotten fest.

    Ohne Umschweife gab der Roland zu, regelmäßig bei der Thailänderin gewesen zu sein.

    Ob die Thailänderin in letzter Zeit irgendwie verändert gewesen wäre, wollte Manfred wissen.

    »Die war wie immer!«, antwortete Roland Götze und knallte die Mistgabel auf die Schubkarre. Eine Sau, die sich eben noch über einen Trog mit gekochten Kartoffeln hergemacht hatte, zuckte zusammen und lief hektisch ans andere Ende des Stalls.

    »Glaub bloß nicht, dass ich der Einzige war, der hoch bei die Thailänderin marschiert ist!«

    Manfred schaute den Roland interessiert an.

    »Das halbe Fuldatal ist in der Wolfsgrube gewesen, sogar der Herr Doktor war da.«

    »Wenn du den Markus meinst«, sagte Manfred, »der war der Hausarzt vom Bretschneider. Sicherlich wird er hin und wieder in der Wolfsgrube gewesen sein, um nach dem Rechten zu sehen!«

    »Ha!«, der Roland lachte künstlich. »Von wegen nach dem Rechten sehen. Ich könnt dir Geschichten erzählen, da würden sich dir die Nackenhaare aufstellen. Der Doktor war einer von den Schlimmsten!«

    Roland Götze wollte ihn provozieren. So viel war klar. Manfred wusste, das war nur Geschwätz. Markus war keiner von denen, die zu einer Prostituierten gingen. Roland Götze nahm die Mistgabel in die Hand und begann wieder damit, den Schweinestall auszumisten.

    Kein Wunder, dass der Kerl frustriert war. Beneidet hatte er Roland Götze noch nie für seine Arbeit, aber wie er ihn jetzt knöcheltief in der Schweinescheiße stehen sah, da tat er ihm regelrecht leid.

    »Mach´s gut!«, sagte er und klopfte Roland auf die Schulter, »mir hören voneinander.«

    Marmeladenbrot

    
    Als er den Götzehof verließ, war es kurz vor zwei. Im Unterdorf fehlte ihm jetzt nur noch das Haus von den Hänslers. Bettina Hänsler war nach der Wende aus Thüringen nach Osthessen gekommen und hatte sofort die Herzen sämtlicher Jungen aus dem Dorf höherschlagen lassen. Letztendlich entschied sie sich für Olaf Hänsler. Nach der Hochzeit verschwand sie komplett von der Bildfläche und kümmerte sich nur noch um ihre Familie.

    Manfred blieb die Spucke weg. Bettina sah immer noch so umwerfend aus wie vor 20 Jahren. Gut, um die Augen herum waren ein paar Falten dazugekommen, aber ansonsten, genau sein Typ.

    »Tach, Manfred«, obwohl sie sich seit der Schule kein einziges Mal über den Weg gelaufen waren, erkannte sie ihn sofort.

    »Ich bin wegen dem Mord an der Thailänderin hier!«, sagte er, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

    Ein kleines Mädchen lief mit einem Marmeladenbrot in der Hand durch den Flur. Mit ihren roten Haaren und dem käseweißen Gesicht war sie Olaf Hänsler wie aus dem Gesicht geschnitten. Schön war der Olaf nie gewesen, aber das meiste Geld im Dorf hatten die Hänslers schon immer gehabt.

    »Geh wieder in die Küche!«, sagte Bettina. Sofort verschwand die Kleine.

    »Im Unterdorf seid ihr eine Ecke von der Wolfsgrube weg, aber vielleicht ist dir ja doch irgendetwas aufgefallen.«

    »Und ob«, sagte Bettina Hänsler, und dann erzählte sie von dem hellblauen Bugatti, den schon Kurt Schmidt erwähnt hatte.

    »Mit 180 Sachen ist der die Dorfstraße langgebrettert. Einmal hätt er fast meine Kleine überfahren. Ich konnt sie grad noch auf den Bürgersteig zerren!«

    »Sowas musst du sofort anzeigen«, sagte Manfred, »Nummernschild notieren und dann bei uns anrufen!«

    »Hab ich doch!«, sagte Bettina Hänsler.

    Manfred sah sie mit großen Augen an. Warum wusste er nichts davon?

    »Die Wiechlein aus Heimboldshausen war am Apparat. Sie hat gesagt, das wär ein Kavaliersdelikt. Mir seien hier nicht bei der Stasi, dass mir hier jeden überwachen täten.«

    Manfred schob den Notizblock zurück in die Gesäßtasche seiner Jeans. Dass Frau Wiechlein in ihrem Büro waltete und schaltete, wie sie wollte, war ihm nicht neu, aber das, was sie sich da geleistet hatte, ging eindeutig zu weit.

    Sahnekännchen

    
    Um zehn nach drei stand Manfred vor dem Schreibtisch der Sekretärin. Er wollte die Sache mit dem hellblauen Bugatti klären. Frau Wiechlein deutete auf einen Klappstuhl, der in ihrem Büro für freiwillige und unfreiwillige Kaffeegäste vorgesehen war. Manfred setzte sich gehorsam auf das wackelige Ding. Er schaute sich um. Im Büro der Sekretärin war alles wie immer. In der lilafarbenen Ablage türmten sich unbearbeitete Papiere, und in der Glaskanne der Kaffeemaschine brodelte ein rabenschwarzes Getränk. Er beobachtete, wie Frau Wiechlein aufstand und einen Kaffeebecher mit dem Gesöff befüllte. Sie platzierte den Becher zwischen der Zuckerdose und dem Sahnekännchen. Manfred hob den Becher vorsichtig an und führte ihn zum Mund. Auf dem Weg schwappte etwas von der heißen Flüssigkeit über und verbrannte ihm die Haut unter der Hose. Er biss die Zähne zusammen, spitzte die Lippen und nahm schlürfend einen Schluck. Von der Säure zog sich sein Magen zusammen. Als er geschluckt hatte, schaute er erwartungsvoll in den Becher. Der Pegel war nur um wenige Zentimeter gesunken. Wenigstens hatte er jetzt etwas Platz für Sahne und Zucker geschaffen. Vorsichtig, damit nicht noch mal etwas überschwappte, stellte er den Becher auf den Schreibtisch und schaufelte vier gehäufte Teelöffel Zucker in den Kaffee. Danach goss er noch einen ordentlichen Schuss Sahne hinterher. Der Löffel kratzte gegen das dickwandige Porzellan, als er den Kaffee umrührte.

    »Wo drückt denn der Schuh?«, fragte Frau Wiechlein mit der Stimme einer überfürsorglichen Krankenschwester.

    Er wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen, darum fing er erst einmal an, sich über die Arbeit mit seiner Kollegin zu beklagen. Helen Schenk hätte keine Ahnung, wie man mit den Leuten zu reden hätte.

    »Was hast du anderes erwartet?«, fragte Frau Wiechlein. »Sie ist halt net von hier!«

    Manfred nahm einen weiteren Schluck aus seinem Kaffeebecher. Mit einer gehörigen Portion Zucker und Sahne war die teerartige Flüssigkeit einigermaßen genießbar.

    »Da wär noch eine Sache«, versuchte er sein Anliegen vorzubringen, »es geht um einen hellblauen Bugatti.«

    »Welchen hellblauen Bugatti?«

    »Hänslers Bettina hat sich bei dir beschwert, dass ein hellblauer Bugatti mit überhöhter Geschwindigkeit durch Sondhausen gerast ist. Er hätt ihre Kleine fast überfahren.«

    »Ja und, was kann ich denn da dafür?«, die Stimme der Sekretärin klang patzig. »Wenn sich die Leut beschweren, dann müsst ihr halt einen Blitzer aufstellen.«

    »Das können mir aber nur, wenn du uns Bescheid gibst«, Manfred trank den Rest seines Kaffees in einem Zug aus und stellte den leeren Becher neben das Sahnekännchen.

    »Komm du mir nochmal hierher«, sagte Frau Wiechlein, als er aufstand, um das Büro zu verlassen.

    »Komm du mir nochmal hierher«, wiederholte sie, »und bettel um einen Kaffee.«

    Manfred wusste, mit einer Halteranfrage durfte er ihr jetzt nicht mehr kommen. Darum musste er sich schon selber kümmern. Es würde ihm also nichts anderes übrigbleiben als selber bei der Meldestelle anzurufen. Eine Aufgabe, die er nur ungern erledigte. Auf dem Amt arbeitete Armin Ros, und den hatte er letzte Woche erwischt, wie er mit mehr als 180 Sachen die Landstraße nach Holzheim entlanggebrettert war. Für Armin Ros hatte es in Flensburg zwei Punkte und drei Monate Fahrverbot gegeben. Das hatte er Manfred sehr übelgenommen.

    »Tach, Armin«, sagte Manfred in das Mikrofon seines Diensttelefons, »weswegen ich bei dir anruf. Mir sind grad an dem Fall Bretschneider dran. Sicher hast du davon gehört!«

    Armin sagte gar nichts, kein nein, kein ja, nicht einmal ein »guten Tag«.

    »Ich hätt da eine Halteranfrage wegen einem hellblauen Bugatti.«

    Armin antwortete immer noch nicht. Manfred wurde klar, dass er die Sache anders angehen musste.

    »Sehn mir uns am Samstag auf der Kirmes in Lenschelt?«

    Armin Ros brummte irgendetwas, das Manfred nicht verstand.

    »Da gibt´s einen Stiefel Bier für dich! Als Entschuldigung sozusagen, du weißt schon, wofür!«

    Endlich bekam Armin Ros die Zähne auseinander.

    »Ja gut, wenn´s unbedingt sein muss, dann tät ich mal nachsehen, wem sein Bugatti das gewesen ist«, sagte er.

    Keine drei Minuten später hatte Manfred die Antwort. Der Bugatti gehörte Tobias Förster, und der wohnte im Frankfurter Westend.

    Brei

    
    Frank saß mit einer Sandschaufel in der Hand neben seinem Sohn in der Sandkiste. Gemeinsam bauten sie eine Sandburg. Es war eine Freude, mit dem eigenen Kind im Sand zu spielen. Während der vergangenen Tage war in Franks Kopf eine Idee entstanden. Von Tag zu Tag nahm diese Idee immer mehr Raum ein. Frank wollte Tagesvater werden. Er plante, mit zwei bis drei Kindern zu beginnen und sich dann langsam zu steigern. Natürlich, am Anfang würde es nicht einfach sein, auch für Sebastian, aber mit der Zeit, wenn sich alles eingespielt hatte, könnte Sebastian von den anderen Kindern profitieren. Gisela hatte sich bereiterklärt, ihr Bügelzimmer zur Verfügung zu stellen. Frank wollte es zu einem Spielzimmer ausbauen. Das einzige Problem, das ihm jetzt noch blieb, war Helen. Ihr würde die Idee bestimmt nicht gefallen.

    Frank zerbrach ein Weidenstöckchen in fünf gleich große Stücke. Aus den Stöcken baute er eine Brücke über den Burggraben. Jetzt war die Sandburg fast fertig. Es fehlte nur noch ein winziges Detail.

    »Warte mal, Sebastian!«, sagte er, »ich komme gleich wieder!«

    Mit großen Augen beobachtete der Kleine, wie sein Vater über den Rasen ging. Frank blieb vor dem Wasseranschluss stehen, rollte den Gartenschlauch von der Spule und drehte den Hahn auf. Mit dem wasserspuckenden Schlauch ging er zurück zur Sandkiste. Als das Wasser in den Burggraben plätscherte, war Sebastian nicht mehr zu halten. Mit den Sandalen an den Füßen sprang er in den Graben und begann aufgeregt zu hüpfen. Ein Teil der Burg stürzte ein, aber das störte jetzt nicht weiter. Es war eine Freude, den Kleinen so ganz in seinem Element zu sehen.

    Wasser übt eine wahnsinnige Faszination auf Kinder aus. Mit Wasser kann man jeden Zweijährigen begeistern. Wenn hier erst einmal fünf Kleinkinder durch den Garten tollen, brauchen wir unbedingt einen Wasserspielplatz, dachte Frank.

    Während er Sebastian beim Hüpfen zusah, plante er in Gedanken einen Wasserspielplatz. Eine Pumpe musste unbedingt her, eine Pumpe war das A und O eines jeden Wasserspielplatzes. Ein Bagger durfte natürlich auch nicht fehlen und dann noch ein kleiner Bachlauf, der das Wasser, das aus der Pumpe kam, zum Bagger weiterleitete. Einen Heidenspaß würden die Kinder haben. Frank ließ seinen Blick durch den Garten schweifen. Genug Platz hatten sie jedenfalls.

    »Du hättest ihm wenigstens die Sandalen ausziehen können!«, hörte er Helens Stimme hinter seinem Rücken. Frank hatte sie nicht kommen hören. Was tat Helen denn schon so früh hier?

    »Sebastian, komm sofort aus dem Matsch!«

    Sebastian hörte auf zu hüpfen. Das Wasser lief weiter aus dem Gartenschlauch. Es reichte ihm jetzt bis zu den Knöcheln.

    »Was soll das überhaupt?«, fragte Helen, »ohne Folie versickert sowieso alles in der Erde!«

    Sie drehte sich um, ging mit zügigen Schritten zum Wasseranschluss und drehte den Hahn zu. Innerhalb weniger Sekunden war das Wasser verschwunden. Sebastian stand in einem kalten Brei. Es dauerte nicht lang, und er fing an zu weinen.

    »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast. Sebastian weint, weil er nasse Füße hat!«

    Helen hob ihren Sohn aus der Sandkiste.

    »Igitt«, sagte sie, als sie den Kleinen auf den Rasen stellte, »wie du aussiehst!«


    Donnerstag 17. Juli

    
    Snackautomat

    
    Nach dem gestrigen Fiasko mit der Katze bestand Manfred darauf, dass sie heute mit seinem Auto nach Fulda führen. Helen weigerte sich zwar zuerst, in seinen Fiat einzusteigen, aber Manfred gab nicht nach und schaffte es tatsächlich, sich durchzusetzen.

    Sie kamen zwar zwanzig Minuten später in Fulda an als geplant, aber dafür hatte sich Manfred keine einzige Geschwindigkeitsübertretung zu Schulden kommen lassen. Knüttel war natürlich außer sich vor Wut. Was das denn für eine Arbeitsmoral sei, donnerte er los. Wenn so etwas nochmal vorkäme, dann gebe es einen Eintrag in die Personalakte. Nicht einmal die Nachricht, dass Manfred herausgefunden hatte, wer der Halter des hellblauen Bugatti war, besänftigte den Chef der Fuldaer Mordkommission.

    »Ich weiß überhaupt nicht, was das soll mit diesem hellblauen Bugatti«, sagte er und nippte an seinem Espresso. Jeden Morgen hatte er ein anderes italienisches Heißgetränk auf dem Glastisch stehen. Wahrscheinlich hatten sich die Fuldaer Kollegen eine neue Kaffeemaschine angeschafft. Nach Manfreds Meinung ein totaler Fehlkauf. Wenn überhaupt, dann hätte er das Geld in einen Snackautomaten investiert. Obwohl das Präsidium hier mindestens doppelt so groß war wie in Aubel, gab es so etwas bei der Fuldaer Polizei nicht.

    »Vergessen Sie den Bugatti«, sagte Knüttel, »und bringen Sie endlich die Befragung in Sondhausen zu Ende.«

    Stiefel Bier

    
    »Von wegen Befragung in Sondhausen«, sagte Manfred und drehte den Fahrzeugschlüssel um, »mir sind doch nicht blöd. Jetzt knöpfen mir uns erscht emal diesen Tobias Förster vor. Immerhin hat mich die Information einen Stiefel Bier gekostet.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Helen.

    Manfred antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf den Straßenverkehr.

    »Wenn es so ist, wie ich denke«, sagte Helen, »dann liegt hier der Tatbestand der Bestechung vor.«

    »Ach wo, mit Bestechung hat das nix zu tun, wenn ich dem Rose Armin mal ein Bier spendier.«

    Helen schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, mit Manfred über dieses Thema zu sprechen.

    Mit einer Geschwindigkeit von 100 Stundenkilometern tuckerten sie über die Autobahn. Kurz hinter Fulda fing es an zu regnen. Manfred reduzierte die Geschwindigkeit um weitere zehn Stundenkilometer und schaltete den Scheibenwischer ein. Hinter ihnen hupte es.

    »Du behinderst den Verkehr!« Helen knetete ihre Hände. Dieser Typ würde sie irgendwann noch einmal in den Wahnsinn treiben. »Scheiße, Manfred! Wenn du so weiterfährst, kommen wir nie an!«

    »Ist doch ganz egal, ob mir uns beeilen oder nicht! Am Monatsende steht sowieso immer das Gleiche auf der Gehaltsabrechnung!«

    Genau so hatte sie ihren Kollegen eingeschätzt. Er war vollkommen unmotiviert. Sein Tagesziel war es, um sechs Uhr abends mit einem Wurstbrot vor dem Fernseher zu sitzen. Bis dahin versuchte er, die Zeit irgendwie rumzubekommen. Wie sollte sie mit so jemandem vernünftig zusammenarbeiten? Helen war eine Frau mit Ambitionen. Sie hatte diesen Beruf gewählt, um aus dieser Welt eine gerechtere zu machen.

    »Warum bist du überhaupt zur Polizei gegangen?«, fragte sie ihren Kollegen.

    »Ach du liebe Zeit«, antwortete Manfred, »das sind jetzt aber Fragen.«

    »Also, ich bin im Frankfurter Bahnhofsviertel aufgewachsen. Ein Puff steht da neben dem anderen«, Helen war gerade dabei, ihre eigene Frage zu beantworten, »auf dem Weg von der Schule nach Hause bin ich fast jeden Tag von Freiern angequatscht worden, wie viel ich für einen Fick haben wollte. Das musst du dir mal überlegen! Ich war damals noch Grundschülerin. Vielleicht acht oder neun Jahre. Zuerst wusste ich gar nicht, was die Kerle von mir wollten. Als es mir dann irgendwann klar wurde, hätte ich kotzen können. Ich wusste damals schon, dass ich Polizistin werden würde. Ich wollte sämtliche Kerle, die im Bahnhofsviertel herumlungerten, hinter Schloss und Riegel bringen.«

    »Sowas hat´s bei uns in Kohlhausen nicht gegeben!«, sagte Manfred. »Wenn ich ganz ehrlich bin, dann muss ich sagen, dass ich Polizist geworden bin, weil es bei der Post keine Ausbildungsplätze mehr gab.«

    »Du wolltest zur Post?«

    »Ja nun«, antwortet Manfred, »öffentlicher Dienst sollte es schon sein, und die Arbeitszeiten wären bei der Post eindeutig besser gewesen.«

    Es regnete immer noch, als Manfred seinen Fiat vor einem schicken Zweifamilienhaus im Frankfurter Westend parkte.

    »Heute übernehme ich die Befragung!«, sagte Helen mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

    »Von mir aus«, brummte Manfred.

    Rumpsteak

    
    Tobias Förster schien nicht überrascht zu sein, dass zwei Polizisten vor seiner Wohnungstür standen. Mit der Bitte, sie mögen die Schuhe ausziehen, ließ er Manfred und Helen in seine Wohnung.

    »Ich wundere mich, dass Sie erst jetzt kommen«, sagte er, »immerhin war ich ein guter Kunde.«

    Sie standen in der Küche. Auf einer weißen Arbeitsfläche standen drei auf Hochglanz polierte Küchenmaschinen. Eine davon war ein Kaffeeautomat, die anderen beiden Maschinen hatte Helen noch nie gesehen. Wahrscheinlich war Tobias Förster einer von diesen Typen, die ihre Küche stets auf dem neuesten technischen Stand hielten, um sich in ihrem Hightech-Labor jeden Morgen einen Espresso zu kochen und einmal im Monat ein Rumpsteak anzubraten.

    »Ich würde Ihnen gerne etwas zu trinken anbieten, aber leider bin ich noch nicht zum Einkaufen gekommen!«, sagte Förster und grinste. Dieser Typ war überdurchschnittlich attraktiv. Er hatte große, dunkle Augen und lange Wimpern. Eine dicke braune Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Seinem durchtrainierten Körper war anzusehen, dass er regelmäßig ins Fitness-Studio ging, ohne es dabei mit dem Hanteltraining zu übertreiben. So wie Tobias Förster aussah, könnte er ohne Problem eine Karriere als Model antreten. Er hatte garantiert keine Schwierigkeiten, eine Frau zu finden, die mit ihm ins Bett ging. Was treibt so einen Mann dazu, eine Prostituierte zu bezahlen? Erregte ihn das Gefühl, dass eine Frau für ihn tat, was er wollte, wenn er sie dafür bezahlte? Was hatte diesen Typen aus seiner keimfreien Wohnung in einen versifften Ort wie die Wolfsgrube gezogen? Es gab in Frankfurt genug saubere Bordelle der gehobenen Preisklasse für jedwede sexuelle Orientierung. Warum war Förster nach Sondhausen

    gefahren? Oder war es so, dass er kein Kunde war? Vielleicht hatte er das Geld für seine Designerküche und für den Bugatti als Zuhälter verdient.

    »Was haben Sie für einen Beruf?«, fragte Helen.

    Förster sah sie mit großen Augen an. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet.

    »Ich bin Versicherungsangestellter!«

    »Für einen Versicherungsangestellten fahren Sie ein ziemlich teures Auto!«, sagte Helen. »Woher stammt das Geld für den Bugatti?«

    »Ich gehöre zu den glücklichen Menschen, die mit einem reichen Erbe beschenkt wurden!« Ganz offensichtlich war Tobias Förster nie um eine Antwort verlegen.

    »Sie wurden mehrfach beobachtet, wie Sie mit Ihrem Bugatti in die Wolfsgrube gefahren sind! Was haben Sie dort gemacht?«

    »Was glauben Sie«, er grinste schon wieder, »was ein Mann tut, wenn er zu einer Prostituierten geht?«

    Widerlich, dachte Helen, dieser Kerl ist einfach nur widerlich.

    »Ich stelle hier die Fragen!«, herrschte sie ihn an, »hat Mai Bretschneider für Sie gearbeitet?«

    Tobias Förster schüttelte den Kopf. »Da liegen Sie vollkommen falsch!«

    »Sie haben an ihr verdient. Die Thailänderin hat richtig viel Geld eingebracht, wäre da nur nicht ihr gieriger Mann gewesen.«

    »Reden Sie keinen Quatsch!«, sagte Förster.

    »Warum sind Sie mehrmals wöchentlich in die Wolfsgrube gefahren?«

    »Sie hat mir einfach gefallen«, antwortete Förster, »Mai war genau mein Typ!«

    »Das nehme ich Ihnen nicht ab!«, sagte Helen. Sie wusste genau, dass er log, aber sie hatte nichts gegen ihn in der Hand, keinen einzigen Beweis.

    »Du glaubst doch selbst nicht«, sagte Manfred, als sie vor seinem Fiat Panda standen, »dass der Kerl ein Zuhälter ist!«

    Manfred hatte keine Ahnung. Sie war drei Jahre lang in Frankfurt Streife gefahren. Sie kannte sich mit Typen wie diesem Tobias Förster aus. Zuhälter sahen nicht so aus wie im Fernsehen, mit Goldkettchen und einer Fresse wie Eddy Kante. Aber warum sollte sie sich die Mühe machen und das alles ihrem Kollegen erklären? Er würde ohnehin nicht das Geringste verstehen. 137 Minuten brauchten sie für die Fahrt von Frankfurt bis nach Sondhausen. Das waren exakt 47 Minuten zu viel. Helen hätte maximal 90 Minuten gebraucht.


    Freitag, 18. Juli

    
    Appel

    
    Knüttels Dienstzimmer war abgedunkelt. Ein Beamer projizierte eine Porträtfotografie von Tobias Förster auf eine Leinwand. Förster lächelte smart in die Kamera. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein sympathischer, junger Mann.

    »Tobias Förster wurde mehrfach beobachtet, wie er in die Wolfsgrube fuhr«, begann Helen ihren Bericht.

    »Ersparen Sie mir ihre Ausführungen, Frau Schenk. Wir wissen alle, welchem Gewerbe die Thailänderin nachging. Da ist es alles andere als ungewöhnlich, dass ein und dasselbe Fahrzeug mehrfach in die Wolfsgrube gefahren ist.«

    »Ich bin noch nicht fertig!«, sagte Helen. Sie drückte eine Taste der Fernbedienung. Jetzt war ein Bugatti zu sehen. Darunter stand der Preis für einen Neuwagen: 299.000 Euro. 

    »Tobias Förster arbeitet bei einer großen Versicherung. Als Versicherungsangestellter kommt er mit einem Nettogehalt von knapp 2000 Euro nach Hause. Wie lässt sich damit ein Bugatti finanzieren?«

    »Was weiß ich denn? Vielleicht hat er Geld geerbt, oder er hat seinen Bugatti für einen Appel und ein Ei bekommen. Nur weil jemand einen Bugatti fährt, macht ihn das noch lange nicht zum Mordverdächtigen.«

    Knüttel stand auf und ging zu dem abgedunkelten Fenster. Er drückte auf einen Knopf. Die Jalousie bewegte sich langsam nach oben.

    »Schluss jetzt mit dem Theater!«, sagte er, »Spekulationen bringen uns nicht weiter! Wir brauchen Fakten. Haben Sie noch irgendetwas zu berichten, das für unsere Ermittlungen von Bedeutung ist, außer dass Herr Förster einen Bugatti fährt?«

    Helen schüttelte den Kopf. Irgendwie hatte sie sich das alles ganz anders vorgestellt.

    »Sie machen jetzt mit der Befragung in Sondhausen weiter«, sagte Knüttel, »meinen Unterlagen nach, fehlt uns noch die Neue Siedlung.«

    Schweinebraten

    
    Den ganzen Vormittag gingen sie in der Neuen Siedlung von Haus zu Haus, ohne auch nur ein einziges Detail herauszufinden. Zu allem Übel hatte es auch noch angefangen zu regnen. Der Sommer war so verregnet wie jedes Jahr.

    Manfred zog sich die Kapuze seines Anoraks über den Kopf. Er musste an den Spruch von Napoleon denken, der heute Morgen unter dem Wetterbericht gestanden hatte. »Die Deutschen haben sechs Monate Winter und sechs Monate lang keinen Sommer.«

    Der Regen wurde immer stärker. Er schaute Helen von der Seite an. Mit nassen Haaren stand sie neben ihm. Der Regen schien sie nicht im Geringsten zu stören. Sie hatte nicht einmal eine Kapuze auf dem Kopf.

    »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen«, sagte sie, »irgendjemand muss doch etwas gesehen haben.«

    Manfred zuckte mit den Schultern. Seine Laune wurde immer schlechter. Er schaute auf seine Armbanduhr und sah, dass es kurz nach zwei war. Eigentlich hatte er schon Wochenende. Er konnte sich weiß Gott bessere Dinge vorstellen als nach Dienstschluss mit seiner Kollegin im Regen zu stehen. Oma Gerda wartete wahrscheinlich schon mit dem Mittagessen auf ihn. Wenn er die Zeichen heute Morgen richtig gedeutet hatte, dann gab es heute einen deftigen Schweinebraten.

    »Uns fehlt noch der Gartenweg«, hörte er Helens Stimme.

    »Für heute machen mir Schluss! Ich hab Hunger, und du bist klatschnass!«, sagte Manfred.

    »Nein«, widersprach ihm Helen, »du hast eben erst etwas gegessen, und meine Sachen werden schnell wieder trocken.

    Du drehst einfach die Heizung von deinem Fiat auf, und dann fahren wir im Auto bis zum Gartenweg.«

    Da kannte Helen seinen Fiat aber schlecht. Der Fiat war ein italienisches Auto. Die Italiener kannten sich vielleicht mit Kaffee aus, aber Heizungen bauen konnten sie nicht. Mit etwas Glück fing die Heizung kurz hinter Kassel an zu laufen. Bis nach Kassel wollte er heute mit seiner Kollegin allerdings nicht mehr fahren.

    »Ohne mich!«, sagte Manfred und schloss die Wagentür auf. Es war klar, dass Helen nicht einstieg. Sie wollte unbedingt noch das zu Ende bringen, was sie bereits vor einer Woche begonnen hatten. Sollte sie doch! Dieser Frau war einfach nicht zu helfen.

    Butterkekse

    
    Vollkommen durchnässt kam Helen zu Hause an. Trotz des Regens war sie in sämtlichen Häusern des Gartenwegs gewesen.

    Erleichtert atmete sie auf, als sie feststellte, dass niemand da war. Sie ging ins Bad und ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Dann schüttete sie eine halbe Flasche Schaumbad dazu. Seufzend stieg sie in das heiße Wasser und tauchte unter.

    Eine halbe Stunde später stand sie in der Küche. Ihre nassen Haare hatte sie in ein Handtuch gewickelt, das wie ein Turban auf ihrem Kopf saß. Sie schaute auf den Küchentisch unter dem Dachfenster. Neben einer Packung mit Butterkeksen lag ein Prospekt der Fernakademie ILS. Zuerst dachte sie, der Prospekt sei mit der Tageszeitung gekommen, aber dann entdeckte sie die Unterschrift ihres Mannes unten auf dem Papier. Frank hatte sich für einen Fernkurs in Kindererziehung angemeldet. Was hatte das zu bedeuten? Sobald er wieder zu Hause war, würde sie ihn zur Rede stellen.

    Kartoffelklöße

    
    Er roch es schon, als er zur Haustür hereinkam. Es duftete ganz herrlich nach Braten. Mit großen Schritten ging Manfred in die Küche. Oma Gerda stand am Herd. Gleichzeitig hantierte sie in drei unterschiedlichen Töpfen. Manfred schaute ihr über die Schulter. Im ersten Topf garte Gemüse, im zweiten brutzelte ein Schweinebraten vor sich hin, und im dritten schwammen acht Kartoffelklöße im Siedewasser. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Selbstgemachte Kartoffelklöße. Es musste eine Ewigkeit her sein, seit er das letzte Mal selbstgemachte Kartoffelklöße gegessen hatte.

    »Du bist aber spät. Du hättest wenigstens anrufen können«, mit einer Schaumkelle schöpfte Oma Gerda einen Kloß nach dem anderen aus dem Topf.

    »Ach Gott, Oma«, sagte Manfred, »die Arbeit halt!«

    Oma Gerda stellte die Schüssel mit den Klößen auf den Tisch.

    »Habt ihr denn so viel zu tun?«, fragte sie.

    »Ach wo«, Manfred schüttelte den Kopf, »Schenks Helen übertreibt wie immer.«

    Oma Gerda nahm den Topf mit dem Gemüse vom Herd. Als sie den Schweinebraten neben das Gemüse stellte, saß Manfred bereits am Tisch. Sie tat ihm drei Klöße, ein anständiges Stück Schweinebraten und einen Klacks Gemüse auf den Teller. Oma Gerda kannte ihren Enkel. Gemüse war nicht seine Sache.

    »Schmidtleins Rosi hat angerufen.«

    »Was hat sie denn?«, erkundigte sich Manfred und ahnte Schlimmes. Rosi Schmidtlein arbeitete als Sprechstundenhilfe in der Praxis vom Markus.

    »Sie hätt den ganzen Tag versucht dich zu erreichen, aber du wärst nicht an dein Handy gegangen.«

    »Möglich«, antwortete er kurz. Er wollte jetzt weder an Rosi Schmidtlein noch an die Arztpraxis vom Markus denken. Der Schweinebraten war dieses Mal dermaßen zart geworden, dass er sich wie von allein auf der Zunge auflöste.

    »Ganz wunderbar, dein Braten«, sagte Manfred.

    Oma Gerda nickte, aber Manfred sah ihr an, dass sie in Gedanken immer noch bei Schmidtleins Rosi war.

    »Du sollst dich unbedingt in der Praxis vom Markus melden«, sagte sie.

    »Ja, ja«, antwortete er, »aber jetzt wird erscht emal gegessen.«

    »Hast ja recht«, sagte Oma Gerda, »wer arbeiten will, der muss auch essen.«

    Gleich nach dem Essen holte Manfred sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und rief in der Praxis an.

    »Das wird aber auch Zeit«, sagte Rosi zur Begrüßung.

    »Worum geht es denn?«, fragte Manfred.

    »Der Doktor hat mich beauftragt, noch mal wegen einem Termin für die Blutzuckeruntersuchung bei dir anzurufen. Tät´s dir am Dienstag um acht passen?«

    »Dienstagfrüh ist ganz schlecht«, sagte Manfred, »da treffen mir uns mit dem Chef in Fulda!«

    »Dann lässt du den Termin beim Chef halt ausfallen!«, Rosi war immer für praktische Lösungen zu haben, und dass er jetzt schon wieder etwas einzuwenden hatte, nämlich dass man einen beruflichen Termin nicht so einfach ausfallen lassen konnte, das gefiel ihr gar nicht.

    »Willst du jetzt gesund werden oder nicht?«, fragte sie.

    »Das schon!«, antwortete Manfred.

    »Dann sehen mir uns am Dienstag um acht! Und dieses Mal wird nicht geschwänzt!«

    Orangensaft

    
    Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Luft war aber immer noch kühl. Helen saß in einer Sweatshirtjacke neben ihrem Mann auf der Terrasse. Sebastian lag schon im Bett, und ihre Schwiegereltern schauten sich einen Film im Fernsehen an. Langsam verschwand die Sonne hinter dem Giersberg. Helen nippte an ihrem Orangensaft. Sie überlegte, wie sie das Thema am besten ansprechen sollte, und entschied sich schließlich für die direkte Art. Sie stellte das Glas auf dem Terrassentisch ab, schaute ihrem Mann in die Augen und fragte. »Was hat das Anmeldeformular auf dem Küchentisch zu bedeuten?«

    »Ach das«, Frank versuchte seine Stimme beiläufig klingen zu lassen, »das ist mit der Post gekommen.«

    »Du hast dich für einen Kurs angemeldet.«

    »Na ja, ich wollte schon die ganze Zeit mit dir darüber sprechen, aber irgendwie hat sich der richtige Moment noch nicht ergeben«, er schaute auf seinen Hände, »Sebastian ist so allein. Nie hat er jemanden zum Spielen.«

    »Aber du spielst doch mit ihm«, sagte Helen.

    »Das ist nicht das Gleiche. Er braucht andere Kinder! In der Nachbarschaft gibt es kein einziges Kind in seinem Alter.«

    Im Prinzip gab sie ihm recht. Helen wusste nur nicht, auf was er hinauswollte.

    »Sebastian ist noch so klein. Ich möchte ihn nur ungern in eine Kinderkrippe geben. Deshalb habe ich mir überlegt, dass ich die Kinder einfach zu uns ins Haus hole.«

    »Wie meinst du das?«

    »Ich könnte als Tagesvater arbeiten.«

    Helen war fassungslos. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Was sollte sie dazu sagen?

    »Wie stellst du dir das denn vor?«, sie konnte die Panik in ihrer Stimme nicht verbergen, »für so etwas braucht man eine Genehmigung! Du kannst doch nicht von heute auf morgen Tagesvater werden!«

    »Doch!«, sagte Frank. »Ich muss nur nachweisen, dass ich an einem Kurs für Kindererziehung teilgenommen habe. Ein Fernkurs würde da schon vollkommen ausreichen. Dann darf ich bis zu fünf Kleinkinder betreuen!«

    Bis zu fünf Kleinkinder! Das hörte sich grauenvoll an. Helen stellte sich vor, wie fünf Kleinkinder mit Keksen in der Hand durch ihre Wohnung robbten und eine Spur aus Krümeln und Speichel hinter sich herzogen. Die Mülltonne würde überquellen, weil sie das Pensum an stinkenden Windeln nicht mehr fassen könnte, und sie hätte in diesem Haus keine ruhige Minute mehr.

    »Du musst dich um nichts kümmern. Ich schaffe das alles allein, und im Notfall greift mir Gisela unter die Arme. Sieh es doch mal so, wir hätten mehr Geld, und wenn wir etwas sparen, dann könnten wir uns bald ein eigenes Haus kaufen.«

    Was sollte sie dazu sagen? Sie konnte ihrem Mann schlecht verbieten, Geld zu verdienen.

    Ihre letzte Hoffnung war, dass sich seine Idee aus Mangel an interessierten Eltern in Luft auflösen würde. Die meisten Mütter blieben mit ihren Kindern zu Hause. In Osthessen herrschte immer noch die gängige Meinung, dass ein Kind seine Mutter brauchte, und wenn die Mutter aus welchen Gründen auch immer Geld verdienen musste, dann kam als Ersatz garantiert kein Mann in Frage. Ein Tagesvater in Osthessen war ungefähr so außergewöhnlich wie eine Taxifahrerin in Riad.


    Samstag, 19. Juli

    
    Mayonnaise

    
    Am Samstagnachmittag war die Familie Schenk bei den Lipphardts zum Grillen eingeladen. Die Lipphardts, das waren Roswitha und Uwe Lipphardt. Sie wohnten direkt neben den Schenks. Was Uwe Lipphardt mit Hans Schenk verband, das war die Leidenschaft fürs Grillen. Sobald das Thermometer über den Nullpunkt geklettert war, gab es Bratwürstchen, Rindersteaks und marinierte Schweinefilets.

    Frank, Sebastian, Hans und Gisela standen startbereit neben der Haustür. Gisela hielt eine Schüssel Kartoffelsalat in der Hand. Ihre Komposition aus gekochten Kartoffeln, sauren Gurken, Äpfeln, Eiern, Zwiebeln und Mayonnaise wurde bei allen Grillfesten hoch gelobt.

    »Wo bleibt denn die Helen?«, fragte Hans Schenk.

    Frank zuckte mit den Schultern. Angeblich hatte Helen noch etwas am Schreibtisch zu erledigen. Frank vermutete jedoch, dass sich seine Frau vor dem Nachbarschaftsbesuch drücken wollte.

    Uwe Lipphardt stand am Grill. Als er die Familie Schenk bemerkte, hob er die Grillzange zum Gruß. Seine Frau kam mit fünf Flaschen Bier in den Garten. Mit dem Kaltgetränk in der Hand standen die Nachbarn um den Grill und tauschten Neuigkeiten aus. Zunächst ging es um die Thailänderin. Von jeher hatten alle geahnt, wie wüst es in der Wolfsgrube hergegangen sei, aber dass es so schlimm gewesen war, hatte niemand wissen können.

    »Bist du noch dran an dem Fall?«, erkundigte sich Uwe Lipphardt und schaute in Franks Richtung. Frank wusste nicht so recht, wie er diese Frage beantworten sollte. Früher oder später würden es die Nachbarn ohnehin erfahren. Frank nahm einen Schluck Licher und schaute zu Sebastian. Der Kleine stand vor der Blumenrabatte und beobachtete, wie eine Biene auf der traubigen Blüte einer Lupine nach Nektar suchte.

    »Es ist so …«, fing Frank etwas umständlich mit seiner Erklärung an.

    »Ihr habt aber schöne Lupinen im Garten«, unterbrach Gisela ihren Sohn, »bei mir waren die Blattläuse dieses Jahr dran. Habt ihr auch so viel Viechzeug?«

    Roswitha Lipphardt nickte, und dann übernahmen die Frauen das Gespräch. Frank atmete erleichtert auf, froh, das Thema Elternzeit nicht weiter vertiefen zu müssen. Gisela und Roswitha fachsimpelten über den Einsatz von Insektiziden im Garten. Im Gemüsebeet war so etwas natürlich undenkbar, aber bei den Stauden war ein kleiner Spritzer Gift durchaus erlaubt. Uwe Lipphardt war da etwas anderer Meinung. Irgendwann käme das Gift über das Grundwasser zurück zum Gemüse, gab er zu bedenken, so sei nun einmal der Kreislauf der Natur.

    »Und am Ende fressen mir alle dein E 605«, sagte er, schaute Roswitha vorwurfsvoll an und hatte zu diesem Thema das letzte Wort gesprochen. Schweigend standen die Lipphardts und die Schenks eine Weile um den Grill herum. Es war Uwe Lipphardt, der als Gastgeber wieder das erste Wort ergriff. »Was ich dich die ganze Zeit schon fragen wollte«, er schaute Frank direkt in die Augen, »ich seh deine Frau gar nicht mehr. Geht die wieder schaffen?«

    »Die Helen und ich«, sagte Frank und nahm seinen ganzen Mut zusammen, »mir ham getauscht. Sie geht jetzt schaffen, und ich bleib daheim.«

    Eigentlich gehörte Uwe Lipphardt zu den Menschen, die immer einen passenden Kommentar parat hatten, aber jetzt fehlten ihm doch die Worte.

    »Uwe«, sagte seine Frau, »die Würschterchen sind gleich schwarz.«

    Rasch tauschte Uwe die Licherflasche gegen die Grillzange und wendete die Würstchen gerade noch im rechten Moment.

    »So, so«, sagte er, als er wieder die Bierflasche in der Hand hielt, »du machst es dir daheim bequem und lässt die Frau schaffen! Gar nicht mal schlecht.«

    »Ganz so ist es nicht«, Frank wollte die Sache richtigstellen. Er suchte nach den passenden Worten, aber wie sollte er einem wie dem Uwe erklären, dass er jetzt auch für den Hausputz und die schmutzige Wäsche zuständig war.

    »Aber mal ganz ehrlich«, übernahm Uwe Lipphardt wieder das Gespräch, »so ganz ohne Arbeit. Ich könnt´s mir net vorstellen. Sagen mir´s mal so, du bist deiner Frau jetzt finanziell sozusagen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

    »Eben«, Hans Schenk hatte schon die ganze Zeit etwas sagen wollen, »ich weiß net, ob das auf Dauer gutgehen kann.«

    »Aber es ist ja nur vorübergehend«, versuchte Frank sich zu rechtfertigen, »ich kann jederzeit wieder anfangen zu arbeiten.«

    »Da täusch dich mal nicht. Du bist schneller draußen aus dem Beruf, als du gucken kannst. Mir ham eine Arbeitslosenquote von fast sechs Prozent in Hessen.«

    »Ja eben«, sagte Hans Schenk.

    »Er ist doch Beamter!«, gab Gisela zu bedenken.

    »Es kann ja jeder so machen, wie er es für richtig hält«, sagte Uwe Lipphardt und reihte sorgfältig ein gegrilltes Würstchen neben dem anderen auf einen Teller, den Roswitha für ihn neben den Grill hielt, »nur für mich wär´s halt nix!«

    Frank hob Sebastian auf seinen Arm. Der Kleine schmiegte den Kopf jetzt ganz eng an den Hals seines Vaters. Frank zog einen Schnuller aus der Brusttasche seines Hemds und steckte ihn seinem Sohn in den Mund. Gierig begann Sebastian an dem Kautschuk zu saugen. Er war müde. Lange würde er es sicher nicht mehr bei den Lipphardts aushalten.

    »Es ist ja so«, sagte Gisela, als sie alle um den Gartentisch saßen, »der Frank hat noch Pläne.«

    »Jetzt bin ich aber ma gespannt«, sagte Uwe Lipphardt und biss in seine Wurst.

    »Der Frank will eine Kinderkrippe eröffnen«, der Stolz in Giselas Stimme war nicht zu überhören.

    »Eine Kinderkrippe nicht direkt«, relativierte Frank die Aussage seiner Mutter, »aber der Sebastian soll halt nicht als Einzelkind aufwachsen, und darum nehme ich noch ein paar Kinder zur Betreuung dazu.«

    »So, so, zur Betreuung «, sagte Uwe Lipphardt. Es war ihm anzusehen, dass er nicht so recht wusste, was er von der Sache halten sollte.

    »Warum denn nicht?« Roswitha Lipphardt lächelte Frank an, »ich find das gut!«.

    »Ja, aber«, sagte Hans Schenk, »als Mann?«

    »Was hat das denn mit Mann oder Frau zu tun?« Gisela vertrat in dieser Hinsicht seit neuestem eine sehr liberale Position, »mir leben doch nicht mehr in der Steinzeit.«

    »Steinzeit hin oder Steinzeit her«, sagte Uwe Lipphardt, »aber mir kommt das irgendwie verkehrt vor.«

    »Leute, so leid es mir tut«, sagte Frank, »ich muss rüber, der Kleine will ins Bett.«

    Currywurst

    
    Nach Lenschelt auf die Kirmes kamen sie alle. Niemand wollte dieses Ereignis verpassen. Die Lenschelter dachten sich jedes Jahr etwas Neues aus. Dieses Jahr hatten sie die Gaudi Rocker bestellt. Von ganz unten aus dem Süden Deutschlands waren sie bis nach Lenschelt gekommen.

    Manfred drängelte sich ins Festzelt. Nur langsam kam er voran. Die Leute standen dicht an dicht, und er kannte fast jeden Zweiten. Als er endlich an der Theke stand, war er vollkommen durchgeschwitzt. Neben Grenzbachs Dieter waren noch ein paar Quadratzentimeter frei. Manfred stellte sich neben den Dieter. Er bestellte ein Bier und erkundigte sich der Höflichkeit halber beim Dieter, wie es denn daheim lief.

    »Schlecht«, brüllte Dieter Grenzbach gegen die Musik der Gaudi Rocker an. Vor einem halben Jahr war ihm die Frau davongelaufen. Jetzt saß er allein auf seinem Sechshektarhof und musste sehen, wie er mit der Arbeit fertigwurde.

    Abgemagert sah er aus, regelrecht dürr, war ja auch klar, wenn daheim keins mehr für ihn kochte.

    »Mir zwei«, sagte Manfred und klopfte Dieter freundschaftlich auf die Schulter, »essen jetzt erscht emal eine schöne Currywurst zusammen.«

    Zu seiner großen Verwunderung schüttelte Dieter Grenzbach den Kopf. »Ich ess kein Fleisch mehr.«

    »Wie jetzt?«

    »Vegetarier«, brüllte Dieter Grenzbach.

    »Keine Stracke, kein Schwartenmagen und nix mehr?«

    Dieter nickte.

    »Ja und warum?«

    »Mir tun die Viecher leid!«

    »Du hast doch selber Sauen im Stall«, entgegnete Manfred.

    »Alle abgeschafft. Ich bau nur noch Getreide an.«

    Dieter Grenzbach steckte ganz offensichtlich in einer sehr tiefen Lebenskrise. Vegetarier, so etwas machten sonst nur Leute aus der Stadt, die von Landwirtschaft keine Ahnung hatten. Aber einer wie der Dieter fing doch mit so etwas nicht an.

    Manfred nahm sein Bier von der Theke, trank es bis zur Hälfte aus und drehte sich dann so, dass er ins Festzelt schauen konnte. Seine Augen suchten das Festzelt nach Sabine Stein aus dem Aubeler Krankenhaus ab, vergangenen Mittwoch hatte er ihr ein Bier versprochen, aber sie war nirgendwo zu entdecken. Auch Armin Ros konnte er nirgendwo entdecken. Es wäre ihm lieb gewesen, wenn er die Rechnung, die er bei beiden noch offen hatte, heute begleichen könnte.

    Direkt neben dem Eingang sah er den Doktor an der Seite seiner Frau stehen. Die Sibylle war eine geborene Biggel. Ihrem Vater gehörte das größte Bauunternehmen im Ort. Der alte Biggel hatte seiner Tochter oben auf dem Giersberg ein riesiges Haus gebaut. Dort wohnte der Markus jetzt mit seiner Frau und den drei Kindern. Man konnte sagen, was man wollte, aber der Markus war vom Glück verwöhnt. Er hatte nicht nur eine gutgehende Praxis, sondern auch eine reiche Frau. Was ihm am Doktor aber wirklich gefiel, war, dass er, trotz seines Geldes und des beruflichen Erfolgs, irgendwie immer noch einer von ihnen geblieben war.

    »Hier versteckst du dich«, brüllte plötzlich jemand in sein Ohr. Manfred drehte sich um und sah Armin Ros. Es war klar, was Manfred jetzt zu tun hatte. Ohne Umschweife bestellte er einen Stiefel Bier.


    Montag 21. Juli

    
    Alkohol

    
    Knüttel stand mit einem Edding in der Hand vor dem Panoramafenster.

    »Haben Sie bei Ihren Befragungen irgendetwas herausgefunden? Gibt es auch nur bei einer einzigen Person so etwas wie einen Tatverdacht?«, fragte er und schaute Manfred und Helen durchdringend an.

    »Es gibt nicht nur eine, sondern drei tatverdächtige Personen«, antwortete Helen.

    »Und wer soll das sein?«, fragte Knüttel.

    »Tobias Förster, Karl-Heinz Schwarte und Markus Freund.«

    Knüttel zog die Kappe von seinem Edding, drehte sich um 180 Grad und schrieb mit dem Faserstift die drei Namen auf die Scheibe.

    »Moment emal, was heißt hier tatverdächtig?«, die ganze Sache ging Manfred eindeutig zu schnell. Helen konnte doch nicht einfach den Doktor verdächtigen, ohne dass es auch nur einen stichhaltigen Hinweis gab.

    »Ein Tatverdacht liegt dann vor, wenn Tatsachen und Schlussfolgerungen die Annahme zulassen, dass eine Straftat begangen worden ist. Das Strafprozessrecht unterscheidet im Sinne einer Steigerung mehrere Verdachtsgrade«, dozierte Helen, »da haben wir zum einen den Anfangstatverdacht, der weder hinreichend noch dringend zu sein braucht. Dann haben wir den hinreichenden Tatverdacht, der die Voraussetzung für die Anklageerhebung ist, und schließlich gibt es noch den dringenden Tatverdacht. Dieser Tatverdacht liegt vor, wenn eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass der Beschuldigte Täter oder Teilnehmer einer Straftat ist.«

    »Und welcher Tatverdacht liegt deiner Meinung nach beim Markus Freund vor?«, fragte Manfred.

    »Ein Anfangstatverdacht!«, sagte Helen.

    »Und warum soll beim Markus ein Anfangstatverdacht vorliegen?«

    »Er hat die Thailänderin am Donnerstagnachmittag in die Wolfsgrube gefahren. Kurz bevor Bernd Bretschneider erschossen wurde, war er also am Tatort.«

    Erschossen wurde? Wieso ging Helen plötzlich von einem Mord aus? Nach wie vor glaubte Manfred fest daran, dass es Bernd Bretschneider selbst gewesen war, der den Abzug gezogen hatte. Ehe er jedoch etwas einwenden konnte, redete Helen schon weiter.

    »Markus Freund ist auch kräftig genug, um eine Frau zu erschlagen, sie in ein Auto zu verfrachten und sie dann in die Fulda zu werfen.«

    Wie kam seine Kollegin nur auf derartig abwegige Gedanken? Nur weil Markus kräftig genug war, hieß das noch lange nicht, dass er so etwas Schreckliches auch tun würde. Knüttel sah das genauso wie Manfred.

    »Bei Ihrer Befragung in Sondhausen haben Sie nichts, aber auch gar nichts herausgefunden, was auf einen Mord hindeutet. Im Gegenteil, niemand in Ort hat etwas gesehen. Meiner Meinung nach besteht weder bei Tobias Förster noch bei Karl-Heinz Schwarte und auch nicht bei Markus Freund ein Tatverdacht!« Knüttel drehte sich zur Fensterscheibe und strich die drei Namen mit einer schwungvollen Bewegung durch. »Meinen Recherchen zufolge ist die ganze Sache folgendermaßen abgelaufen: Am Freitagvormittag wird Bernd Bretschneider tot in seiner Küche aufgefunden. Alles deutet auf eine Selbsttötung hin. Drei Tage später wird die Leiche seiner Frau aus der Fulda gezogen. Sie hat eine Verletzung am Hinterkopf. Wir haben niemanden, der ein Motiv hätte, die Bretschneiders zu ermorden. Wäre es nicht denkbar, dass Mai Bretschneider während eines Spaziergangs an der Fulda ausgerutscht und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen ist? Dabei hat sie sich tödlich verletzt. Ich möchte, dass Sie diese Möglichkeit überprüfen. Fragen Sie den Kollegen Baumann! Ziehen Sie ein Gutachten hinzu! Ich möchte, dass wir den Fall noch diese Woche abschließen.«

    Knüttel steckte die Kappe auf den Edding. »Frau Schenk, seien Sie doch so gut und holen Sie den Glasreiniger aus dem Putzmittelraum. Ich hinterlasse meinen Dienstraum nur ungern in diesem Zustand!«

    »Eine solche Frechheit lasse ich mir nicht bieten«, Helen schäumte vor Wut, »soll er seinen Dreck doch selber wegmachen. Bin ich vielleicht die Putzfrau vom Dienst?«

    Manfred hielt bereits die Sidolinflasche in der Hand.

    Wenn es einer wie Knüttel auf den Chefsessel brachte, schimpfte Helen weiter, dann konnte das ja wohl nur daran liegen, dass er das richtige Parteibuch besaß. Es sei ihr nicht zum ersten Mal aufgefallen, dass die Ämter im Fuldatal nicht nach Kompetenz, sondern nach der Parteizugehörigkeit besetzt würden.

    »Ach wo«, Manfred sprühte das Panoramafenster mit Glasreiniger ein. Im ganzen Raum roch es jetzt intensiv nach Alkohol. »Seit eh und je wählen die Leute in Fulda schwarz und in Aubel rot.«

    »Ja eben«, sagte Helen, »Knüttel hat ein schwarzes Parteibuch und Schuhmacher ein rotes.«

    »Das ist doch alles Unsinn«, sagte er und begann das Fensterglas zu polieren. Er arbeitete so lange, bis sein Arm schmerzte. Dann trat er einen Schritt zurück, um das Ergebnis seiner Anstrengung zu begutachten. Ein schmutzig brauner Film hatte sich auf dem Glas gebildet. Er griff noch einmal zur Sidolinflasche. Endlich löste sich das Zeug. Jetzt war er zufrieden. Das Fensterglas glänzte wie neu. Helen stand schon an der Tür.

    »Knüttel glaubt doch selber nicht, dass Mai Bretschneider bei einem Spaziergang ausgerutscht ist. Wir fahren nicht noch mal nach Gießen. Das ist pure Zeitverschwendung!«

    »Aber …«, sagte Manfred.

    »Was aber?«, Helen sah ihn giftig an. »Wir nehmen uns noch mal die drei Hauptverdächtigen vor! Du befragst Tobias Förster, und ich schaue mir die anderen beiden Kandidaten an.«

    »Ja wie?«, Manfred konnte nicht fassen, was seien Kollegin da gerade gesagte hatte, »soll ich noch mal ganz runter bis nach Frankfurt fahren?«

    »Du kannst diesen Förster auch ins Präsidium nach Aubel bestellen!«

    »Es liegt doch überhaupt kein Tatverdacht vor!«

    »Und ob der vorliegt«, sagte Helen, »glaub bloß nicht, was dieser Lackaffe in Designerjeans erzählt!«

    Das ging ihm jetzt aber doch einen Schritt zu weit.

    »Mach, was du willst«, sagte Manfred zu seiner Kollegin, »ich mach nicht mit. Ich fahre jetzt nach Gießen und frage Baumann, ob es möglich wäre, dass Mai Bretschneider am Fulda-Ufer ausgerutscht ist und sich dabei tödlich verletzt hat!«

    Colaflasche

    
    Helen war enttäuscht. Dass Manfred sie so im Stich ließ, hätte sie nicht von ihm gedacht. Um alles musste sie sich allein kümmern.

    Karl-Heinz Schwarte war nicht zu Hause. Seine Mutter behauptete, ihren Sohn schon seit Tagen nicht mehr gesehen zu haben.

    Sie rief bei Tobias Förster an. Er hatte eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass er für zwei Wochen im Urlaub sei.

    Bei Markus Freund hatte sie etwas mehr Erfolg. Sie erreichte ihn in seiner Praxis. Leider sei er im Moment unabkömmlich, wolle aber um 19 Uhr gern ins Präsidium kommen. Schließlich würde er der Polizei gerne helfen, wenn er könne.

    Jetzt saß Helen in ihrem Büro und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Die einzige Hoffnung, die sie noch hatte, war, dass Schönewolff auf dem Rechner etwas gefunden hatte, das sie weiterbringen würde.

    Natürlich hatte Schönewolff ihr Anliegen nicht vergessen. Er vergaß nie etwas.

    »Auf dem Laptop sind jede Menge Pornos«, sagte er und nahm einen großen Schluck aus der Colaflasche, die auf seinem Schreibtisch stand, »das meiste ist Zeug aus dem Internet.«

    Helen hatte sich so etwas schon gedacht.

    »Nichts, was mir weiterhilft?«, fragte Helen.

    »Doch!«, Schönewolff startete den Laptop. Dann drückte er eine Tastenkombination. Ein Amateurvideo begann auf dem Bildschirm zu laufen. Die Thailänderin saß nackt auf dem Fußboden. Ihre Hände waren gefesselt und an einem Heizkörper vertäut. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Aus dem Hintergrund waren Männerstimmen zu hören. Schönewolff drückte auf die F4-Taste und erhöhte die Abspielgeschwindigkeit um das Achtfache. In einem atemberaubenden Tempo verdrehte Mai Bretschneider ihren Körper. Plötzlich erschien eine Hand auf dem Bildschirm.

    »Stopp!«, sagte Helen.

    Alfred ließ den Film zurücklaufen und reduzierte die Abspielgeschwindigkeit. Die Hand schlug der Thailänderin mitten ins Gesicht.

    »Druck das aus«, sagte Helen.

    Alfred nickte. Drei Sekunden später spuckte der Drucker auf seinem Schreibtisch ein Bild aus. Am rechten Rand des Farbdrucks war eine große, kräftige Hand zu sehen. Auf dem Mittelfinger der Hand steckte ein goldener Siegelring. Helen faltete den Computerausdruck zusammen und schob ihn in ihren Lederrucksack. Schönewolff saß schon wieder vor seinem Rechner.

    »Sonst noch was gefunden?«, fragte Helen.

    Alfred Schönewolff schüttelte den Kopf.

    Kaum hatte Helen das Büro verlassen, zog sie das Mobiltelefon aus ihrem Lederrucksack. Wenn jemand wusste, wem dieser Siegelring gehörte, dann war es Manfred. Sie wählte seine Handynummer.

    »Ganz schlecht«, waren die ersten Worte, die er sagte.

    »Wo bist du gerade?«, fragte Helen. Aus dem Hintergrund hörte sie Vogelgezwitscher.

    »Im Botanischen Garten in Gießen«, antwortete Manfred.

    »Was um alles in der Welt hast du im Botanischen Garten verloren?«

    »Mir ham kurz nach 10, ich mach Frühstück! Da werde ich mir ja wohl noch selber aussuchen dürfen, wo ich mich hinsetze.«

    Helen verdrehte die Augen.

    »Hast du schon mit Baumann geredet?«, fragte Helen.

    »Ach wo«, antwortete Manfred, »ich bin grad erscht angekommen.«

    »Ich brauch dich hier, und zwar sofort. Schönewolff hat ein Amateurvideo auf dem Laptop gefunden. Sie haben die Thailänderin gefesselt und geschlagen. Einer von ihnen trägt einen Siegelring.«

    »Ja und?«, fragte Manfred.

    »Wir müssen das Schwein identifizieren. Kennst du jemanden, der einen Sieglering trägt?«

    »Ach Gott, Helen, du hast Vorstellungen. Warum soll ich denn jemanden mit einem Siegelring kennen?«

    »Kapierst du es nicht?«, er hatte sie wieder so weit gebracht. Helen war kurz davor loszuschreien, »es könnte sich um den Täter handeln. Ich möchte, dass du dir das Bild ansiehst, und zwar sofort. Um 12 sehen wir uns bei mir zu Hause.«

    Frikadellen

    
    Gerade hatte er diesen wunderschönen Platz im Botanischen Garten gefunden und sein Butterbrot aus dem Pergamentpapier gewickelt, und jetzt sollte er schon wieder aufbrechen. Es war zum Heulen. Eigentlich konnte er auch ebenso gut hier sitzen bleiben. Helen war nicht seine Chefin, er arbeitete unter Knüttels Führung, und Knüttel wollte nur, dass er mit Baumann sprach. Andererseits hatte er es genau an ihrer Stimme gehört, Helen war kurz davor durchzudrehen. Was sollte er tun? Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als das Brot wieder in das Pergamentpapier einzuwickeln. Missmutig stand Manfred auf. Er ärgerte sich genauso sehr über Helen wie über seine eigene Gutmütigkeit.

    Zwei Stunden später stand er vor dem Haus der Familie Schenk. Aus dem gekippten Küchenfenster kam ein köstlicher Duft, der sofort seine Magensäfte aktivierte. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann brutzelten bei den Schenks Frikadellen in der Pfanne. So wie er Gisela einschätzte, kaufte sie die Klopse nicht vorgegart im Supermarkt, wie es die meisten heutzutage machten. Gisela gehörte noch zur alten Liga. Sie bereitete alles selber zu: Zwiebeln schneiden, Knoblauch zerdrücken, alte Brötchen einweichen, ein bis zwei Eier untermischen und dann noch Salz und Pfeffer dazu. Manfred konnte gar nicht anders, er musste zuerst in der Küche vorbeischauen. Der Frikadellenduft war jetzt so intensiv, dass es ihm fast den Atem nahm. Gisela drehte ihren Kopf in seine Richtung und schaute ihn erstaunt an.

    »Was machst du denn hier?«

    »Wegen der Arbeit!«, sagte Manfred und ging schnurstracks auf den Herd zu. Mit großen Augen schaute er in die Pfanne. 16 Frikadellen brutzelten im Bratenfett. Er rechnete das mal schnell durch. Der Kleine würde wahrscheinlich nicht mehr als eine Frikadelle essen. Wenn dem so war, dann blieben für die fünf Erwachsenen noch drei Frikadellen übrig. Das war schon mal ein Anfang. Hatte Helen neulich nicht davon geredet, dass sie jetzt Vegetarierin sei, oder war das jemand anders gewesen? Es wäre jedenfalls traumhaft. In diesem Fall bekam er mit etwas Glück noch eine vierte Frikadelle dazu.

    Manfred schaute sich in der Küche um. Auf der Arbeitsfläche unter dem Fenster stand eine Salatschüssel, die bis zum Rand mit hellgrünen Blättchen gefüllt war. Wie es aussah, nahm Gisela nur das Innere vom Salatkopf. Die hellgrünen Blätter aus der Mitte waren besonders knackig. In einer kleinen Kanne neben der Salatschüssel erkannte Manfred eine weiße Sauce, in die dunkelgrüne Schnittlauchröllchen gerührt waren. Salat gehörte eigentlich nicht zu seinen Leibspeisen, aber mit der richtigen Sauce dazu schmeckte selbst ein Haufen Grünzeug ganz vernünftig. »Machst du eine Prise Zucker bei die Salatsauce?«, erkundigte er sich.

    Gisela nickte.

    »Was gibt es denn dabei?«

    »Butterkartoffeln!«, antwortete Gisela, »mir ham dieses Jahr nur kleine Kartoffeln im Garten. Ich schwenk sie kurz in heißer Butter, dann werden sie aromatischer!«

    Göttlich, dachte Manfred, kleine Kartoffeln in heißer Butter.

    »Willst du was mitessen?«, fragte Gisela. Das war die Frage, auf die er schon die ganze Zeit gewartet hatte.

    »Wenn ihr noch eine Frikadelle übrig habt«, sagte Manfred, obwohl ihm klar war, dass es mit einer Frikadelle bei ihm nicht getan war, »ich tät nicht nein sagen!«

    »Dann sei doch so gut«, sagte Gisela, »und deck schon mal den Tisch.«

    Sie ging zum Küchenschrank und nahm einen Stapel Teller vom mittleren Regalbrett. Gehorsam verteilte Manfred die Teller.

    »Das Besteck nimmst du dir aus der Schublade!«, mit dem Pfannenwender deutet Gisela auf den Unterschrank neben dem Herd.

    Die Tür ging auf, und Frank Schenk trat mit Sebastian auf dem Arm in die Küche. Manfred glaubte zuerst, er würde nicht richtig sehen, deshalb schaute er seinen Exkollegen noch einmal genauer an. Um die Beine vom Frank flatterte tatsächlich eine Schlafanzughose. Der Kerl war gerade erst aus dem Bett gekrochen. Manfred wollte einen bissigen Spruch vom Stapel lassen, da bemerkte er Giselas Blick. Wenn es um ihren Sohn ging, konnte sie schnell ungemütlich werden. Manfred dachte an die Frikadellen und verkniff sich einen Kommentar.

    »Und?«, fragte Frank, »wie laufen die Geschäfte?«

    »Immer so weiter!«, antwortete Manfred.

    Frank setzte seinen Sohn in den Kinderstuhl, der am Kopfende des Küchentischs stand. Ein ganz schöner Brocken war der Kleine. Ganz anders als sein Papa. Obwohl Frank noch nie besonders bewegungsfreudig gewesen war, hatte er schon immer eine sportliche Figur gehabt. Eine Eigenschaft, um die ihn Manfred aufrichtig beneidete.

    »Seid ihr schon weitergekommen?«, erkundigte sich Frank.

    Manfred sah seinen Exkollegen erstaunt an. Erzählte ihm seine Frau denn gar nichts?

    »Ja nun«, sagte Manfred, »mir ham drei Hauptverdächtige, aber meiner Meinung nach können die es alle nicht gewesen sein.«

    Er wollte seine Einschätzung der Lage gerade etwas detaillierter schildern, da kam Hans Schenk in die Küche. Er begrüßte Manfred freundlich und setzte sich dann neben seinen Enkelsohn. Gisela nahm die Pfanne vom Herd und stellte sie auf den Tisch.

    Um Punkt zwölf saßen alle am Küchentisch, alle bis auf Helen.

    Gisela entschied, dass sie auch ohne ihre Schwiegertochter mit dem Essen anfangen konnten. Es würde sonst ja doch alles nur kalt werden. Mit der Gabel pikste sie in die dickste Frikadelle. Köstlich, das Fett spritzte regelrecht aus dem Fleischteig heraus. Gisela legte die Frikadelle ihrem Mann auf den Teller. Dann ging es der Reihe nach weiter. Jeder bekam einen Fleischkloß, nur Sebastian nicht.

    »Und der Kleine?«, Hans hatte eine tiefe Falte auf der Stirn.

    »Der Sebastian darf kein Fleisch!«, sagte Gisela, »die Helen will es nicht!«

    »Soll der Junge hungern?«

    »Er kann doch Kartoffeln essen«, entgegnete Gisela ihrem Mann.

    »Mir essen die dicken Frikadellen, und der Junge soll nix wie trockene Kartoffeln kriegen? Was könnt ihr Frauen doch herzlos sein!«

    Hans Schenk stach mit der Gabel in seine Frikadelle und manövrierte sie auf Sebastians Teller. Der Kleine zappelte aufgeregt mit den Armen. Hans nahm sein Messer zur Hand und zerkleinerte den Fleischklops in großzügige Stücke. Dann stach er mit Sebastians Kindergabel in ein Stück und reichte es seinem Enkelsohn. Sebastian lachte. Gisela schüttelte den Kopf. Genau in dem Moment, als Sebastian versuchte, den Frikadellenbrocken in seinen winzigen Mund zu stecken, ging die Tür auf, und Helen kam in die Küche. Es war klar, dass ihr Blick zuerst zu dem Teller wanderte, der vor Sebastian stand. Die zerkleinerte Frikadelle schwamm in ihrem eigenen Fett. Helens Gesicht verzog sich so angewidert, dass selbst Manfred für eine Sekunde an der Qualität der Frikadelle zweifelte.

    »Was sitzt du hier herum?« Ihre ganze Wut, die sie am liebsten ihren Schwiegereltern entgegengebrüllt hätte, war jetzt auf ihn gerichtet, »ich habe dich nicht zum Essen herbestellt.«

    »Was soll das?«, mischte sich Hans Schenk ein. Ihm gefiel es überhaupt nicht, wie sich seine Schwiegertochter gerade benahm. »Lass den Räuber doch wenigstens in Ruhe essen.«

    »Genau«, sagte Gisela.

    Mit verschränkten Armen blieb Helen neben dem Küchentisch und beobachtete Manfred beim Essen. Unter diesen Umständen schmeckten die Frikadellen natürlich nur halb so gut. Nach der zweiten Frikadelle gab Manfred auf.

    »So leid es mir tut«, sagte er und schob den Küchenstuhl mit einem lauten Quietschen nach hinten, »die Arbeit ruft.«

    Alle am Tisch nickten verständnisvoll.

    Als sie vor der Haustür standen, bemerkte er erst, was wirklich los war. So aufgelöst hatte er seine Kollegin noch nie gesehen. Manfred verstand nicht, was an der Frikadelle so schlimm gewesen sein sollte. Das Hackfleisch war einwandfrei, aber darum ging es hier wahrscheinlich gar nicht. »Die machen mit Sebastian, was sie wollen! Vor dem 18. Monat sollen Kinder noch kein Fleisch essen.«

    »Wer sagt denn sowas?«, fragte Manfred.

    »Das kannst du in jeder Elternzeitschrift nachlesen!«

    Mensch, Mensch, dachte Manfred, und das ganze Theater nur wegen einem winzigen Stückchen Frikadelle.

    »Was ist jetzt mit dem Ring?«, fragte Manfred, weil er keine Lust mehr hatte, noch länger darüber zu reden, ab welchem Alter Kleinkinder Frikadellen essen dürfen. Helen zog einen zerknitterten Zettel aus ihrem Rucksack. Auf dem zerknitterten Farbausdruck war ein goldener Siegelring zu sehen. Durch die Vergrößerung hatte das Bild an Schärfe verloren, dennoch war an der verdickten Stelle des Rings der hessische Löwe deutlich zu erkennen.

    Manfred dachte nach. Seiner Meinung nach war Schmuck nur etwas für Frauen. Für eine Frau aber war dieser Ring viel zu klobig. Kopfschüttelnd reichte er den Computerausdruck seiner Kollegin zurück.


    Dienstag, 22. Juli

    
    Spanferkel

    
    »Karte dabei?«, fragte Rosi.

    Manfred legte seine Krankenkassenkarte auf den Tresen.

    »Du kannst noch einen Moment im Wartezimmer Platz nehmen!«

    Er drehte sich um und schaute durch eine Glastür in ein vollkommen überfülltes Wartezimmer. Mindestens die Hälfte der Leute hielt ein Taschentuch in der Hand. Besser er setzte sich nicht da rein. Es war ja allgemein bekannt, dass die Sommergrippe eine der schlimmsten Variationen ihrer Art war. Manfred fragte Rosi Schmidtlein, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er im Eingangsbereich warten würde, bis er an der Reihe wäre. Rosi schüttelte den Kopf, und Manfred setzte sich auf den Stuhl neben der Labortür. Von seinem Platz aus schaute er auf eine kleine Bildergalerie. Auf dem oberen Bild saß Markus Freund zwischen seinen beiden Praxisangestellten an einer reichgedeckten Tafel. Die Praxishelferinnen strahlten mit ihrem Chef um die Wette. Offensichtlich stimmte das Betriebsklima. Anders hätte er es sich auch nicht vorstellen können. Vor dem Praxisteam stand ein Spanferkel mit einem Apfel im Maul, und im Hintergrund leuchtete ein Stern am Fenster. Wahrscheinlich war das Bild bei einer Weihnachtsfeier aufgenommen worden. So einen Chef wie den Markus Freund, der zum Fest ein Spanferkel ausgab, hätte er auch gern. Schuhmacher hatte im letzten Jahr jedem Angestellten einen Schokoladenweihnachtsmann von Aldi auf den Schreibtisch gestellt.

    Unter der Fotografie von der Weihnachtsfeier hingen zwei kleinere Bilder. Auf dem linken schüttelte Markus dem Bürgermeister die Hand. Sie standen auf der Ziegenhainer Straße neben einem Bagger der Firma Biggel Bau. Die Aufnahme stammte demnach aus dem vergangenen Jahr, als die Ziegenhainer Straße saniert worden war. Die Gemeinde hatte die Anwohner damals ordentlich zur Kasse gebeten. Jeder Meter, der an die Ziegenhainer Straße grenzte, musste bezahlt werden. Teilweise mussten die Leute fünfstellige Kredite aufnehmen, um damit die Straßensanierung zu finanzieren. Dass der Markus mit der Gemeinde an einem Strang zog, war Manfred bisher noch nicht klar gewesen.

    Auf der Fotografie daneben saß der Doktor neben dem pockennarbigen Exchef von Hessen. Die zwei hatten ihre Köpfe dicht zusammengesteckt. Sie strahlten eine Vertrautheit aus, als würden sie sich schon ein paar Tage länger kennen.

    Manfred stand auf und trat dichter an die Fotografie heran. Der Markus hatte seine Hände fast andächtig übereinandergelegt. An der rechten Hand trug er zwei Ringe. Einen schmalen Ehering und einen zweiten etwas klobigeren Ring, der sich zur Mitte hin stark verdickte. Für eine Sekunde blieb Manfred das Herz stehen. Das durfte nicht wahr sein. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann handelte es sich hier um den Siegelring mit dem hessischen Löwen. Er musste sich um einen Irrtum handeln. Sicherlich gab es eine andere Erklärung für die ganze Sache. Trotzdem, er musste jetzt sofort handeln. Schulfreundschaft hin oder her, die Fotografie war ein Beweisstück. Langsam drehte er seinen Kopf so, dass er Rosi Schmidtlein genau im Auge hatte. Sie war gerade damit beschäftigt, Informationen von einer Karteikarte in den Computer zu tippen. Mit einer raschen Bewegung nahm er das Bild von der Wand, steckte es in den Bund seiner Hose und verdeckte alles mit dem hellblauen Stoff seines Poloshirts.

    »Ich muss noch mal heim«, sagte er zur Rosi, als er schon halb am Empfangstresen vorbei war, »ich hab vergessen, der Oma die Herztabletten zu geben!«

    »Ach Gottchen!«, sagte Rosi Schmidtlein, »dann aber nix wie onne!«

    Weißkrautsalat

    
    Die gerahmte Fotografie legte Manfred auf den Beifahrersitz. Er fuhr auf der B62 in Richtung Kohlhausen, passierte die Bahnschranken, bog links in den Ort und fuhr dann die Bornbergstraße hinauf. Den Fiat parkte er am Straßenrand. Aus der Ferne konnte er Oma Gerda sehen. Mit einer Hacke in der Hand stand sie im Kohlbeet. Die Oma legte das Sauerkraut noch selber ein. Er half ihr beim Hobeln, und Oma Gerda stampfte das Kraut mit Salz, Pfeffer und Wacholderbeeren in den riesigen Steinguttopf, der im Keller stand. Selbstgemachtes Sauerkraut war etwas ganz anderes als das Zeug aus der Dose. Im Herbst bereitete Oma Gerda mit rohen Zwiebeln, kleingeschnitten Äpfeln, Schinkenspeck und einer Senf- Öl-Sauce einen ganz hervorragenden Weißkrautsalat zu.

    Manfred schlich an seiner Großmutter vorbei ins Haus. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der etwas ausgefressen hatte. Eigentlich war es keine Art, dem Doktor nach allem, was er in den letzten Jahren für Oma Gerda getan hatte, in den Rücken zu fallen, so etwas gehörte sich einfach nicht. Im Grunde wusste Manfred ja auch, dass Markus Freund unschuldig war. Als Arzt hatte er den hippokratischen Eid geschworen, also war es seine Aufgabe, anderen Menschen zu helfen, und daran hielt er sich auch. Markus Freund war ein Arzt, wie es im ganzen Fuldatal keinen zweiten gab. Sicherlich hatte der Doktor auch Wichtigeres zu tun, als sich im Aubeler Präsidium über seine sexuellen Vorlieben ausfragen zu lassen. Warum also den Hausarzt mit haltlosen Verdächtigungen belästigen? Manfred würde jetzt zurück in die Praxis fahren und so tun, als sei nichts gewesen. Die Fotografie ließ er auf dem Wohnzimmertisch liegen.

    »Das hat aber gedauert«, sagte Schmidtleins Rosi, als er wieder in der Praxis stand.

    »Die Oma halt. Sie sträubt sich gegen die Herztabletten, als wollt ihr der Teufel an die Seele«, sagte Manfred und schämte sich sofort. Die Oma stand zu Hause im Garten und jätete zwischen den Kohlköpfen, während er sie als Alibi für seine schlechten Lügen missbrauchte.

    »Du kannst gleich durchgehen«, sagte Rosi Schmidtlein, »der Doktor wartet schon.«

    Markus Freund saß hinter seinem Schreibtisch. Als er Manfred bemerkte, stand er auf, ging durch das Sprechzimmer, reichte ihm die Hand und lächelte so freundlich wie immer. Wie hatte er ihn nur verdächtigen können? Manfred verstand sich selbst nicht mehr.

    »Wir machen heute das volle Programm. Die Rosi nimmt dir gleich eine Kanüle Blut ab. Das schicken mir dann zur Untersuchung ins Labor, aber vorher gibt´s noch einen Cardiotest.«

    »Einen was?«, fragte Manfred.

    »Einen Cardiotest«, Markus deutete auf ein Fahrradergometer. Es stand direkt neben der Personenwaage.

    »Ach Gott, Markus, ich saß seit zwanzig Jahren auf keinem Fahrrad mehr.«

    »Das macht nichts. Mit dem Ding kannst du nicht umkippen!«

    Keine fünf Minuten war Manfred auf dem Ergometer, da hatte er schon einen Pulsschlag von 170. Der Doktor sagte gar nichts. Er schüttelte einfach nur ungläubig den Kopf.

    Als Manfred eine halbe Stunde später mit einem Heftpflaster vom Blutabnehmen aus der Praxis ging, war er mit den Nerven fix und fertig. Der Doktor hatte ihm verordnet, zwei Mal pro Woche ins Fitness-Studio zu gehen.

    Cola Asbach

    
    
      Breitbeinig standen sie vor ihm: Roland Götze und der Doktor. Sie trugen Gummistiefel. Der Roland hielt eine Kette in der Hand. Es war eines dieser grobgliedrigen Dinger, wie man sie früher genommen hatte, um die Bullen anzuketten. Was hatten sie vor? Manfred schaute an sich hinunter und stellte fest, dass er splitterfasernackt war. Mit bloßen Füßen stand er in der Schweinescheiße. Roland Götze kam einen Schritt näher. Die Kette rasselte.
    

    
      Lauf weg, nimm deine Beine in die Hand, mach, dass du Land gewinnst, dachte Manfred, aber er konnte nicht wegrennen. Es war so, als seien seine Füße in den Boden zementiert. Roland Götze legte ihm die Kette um den Hals, und dann begann er zu ziehen. Manfred japste. Wild schlug er mit den Armen um sich. Die Kette zog sich immer enger zusammen. Hilfesuchend schaute er den Doktor an. Markus hielt eine Spritze in der Hand. Sie hatte eine fast 20 Zentimeter lange Spitze und sah genauso aus wie die Spritzen, die der Tierarzt früher immer für die Kühe zur künstlichen Befruchtung genommen hatte.
    

    
      »Die schieb ich dir jetzt einmal von unten nach oben!«
    

    
      »Nein, Markus«, schrie Manfred, »tu das nicht!«
    

    
      Aber der Doktor kannte keine Gnade. Er stach mit der Spritze in Manfreds Hinten. Manfred spürte, wie sich ein stechender Schmerz langsam in seinem Körper ausbreitete. Gift, Markus Freund injizierte ihm Gift. Der Kerl wollte ihn umbringen.
    

    Als Manfred aufwachte, lag er schweißnass in seinem Bett. Der dünne Stoff seines T-Shirts war klitschnass und spannte sich eng über den Bauch. Er riss sich das T- Shirt vom Leib und warf es auf den Fußboden. Dann ging er auf wackeligen Beinen unter die Dusche. Die Erinnerung kam, als er bereits eine halbe Stunde unter kaltem Wasser gestanden hatte. Vor einigen Jahren hatten sich die Leute im Dorf eine Geschichte erzählt. In der Geschichte ging es um Markus Freund und ein Mädchen. Das Mädchen hieß Sibylle und war zu Besuch bei seiner Tante gewesen. In der Dorfdisko lud Markus sie zu einer Cola Asbach ein, und dann kam es zum ersten Kuss. Markus nahm sie auf seinem Motorrad mit nach Hause. Angeblich fand eine Nachbarin das Mädchen am nächsten Morgen gefesselt im Kuhstall. Damals hielt Manfred die Geschichte für dummes Geschwätz und das Mädchen für den Ausbund der Fantasie einer Nachbarin, aber was, wenn an der Sache etwas Wahres war? Was, wenn Markus Freund ein ganz anderer Mensch war, als er bisher gedacht hatte?

    Er stellte das Wasser ab und ging so, wie er war, in die Küche. Auf der Uhr über der Tür war es kurz nach vier nachmittags. Wahrscheinlich war Helen noch im Präsidium. Er musste ihr unbedingt die Fotografie zeigen.

    Rosinenschnecke

    
    Helen hätte Manfred knutschen können. Gestern Abend war der Landarzt noch im Präsidium gewesen. Er hatte sich kooperativ gezeigt. Sie hatte das Gespräch sogar aufzeichnen dürfen.

    Ja, er würde die Thailänderin seit einiger Zeit behandeln, hatte er gesagt, und ja, es sei ein Fehler gewesen, dass er nicht eingeschritten sei. Er hätte etwas geahnt, aber er sei sich nicht ganz sicher gewesen, was in der Wolfsgrube vor sich ging. Helen hatte ihm kein Wort geglaubt. Markus Freund war nicht der Saubermann, der er vorgab zu sein, aber sie hatte keinen Beweis für ihre Annahme, und jetzt lag dieser vor ihr auf dem Schreibtisch.

    Jetzt schnappte Helen ihren Lederrucksack und steckte die gerahmte Fotografie hinein.

    Keine drei Minuten später stellte sie ihren Mazda vor der Praxis des Landarztes ab. Sie ging am Empfangstresen vorbei. Die Sprechstundenhilfe aß gerade eine Rosinenschnecke.

    »Moment emal«, rief sie Helen mit vollem Mund hinterher, »der Doktor hat gerade Sprechzeit!«

    Helen riss die Tür zum Sprechzimmer auf. Ein Mann mittleren Alters saß mit hochgezogenem Pullover auf dem Behandlungsstuhl. Markus Freund hielt ein Stethoskop in der Hand.

    »Ich konnt nix machen«, die Sprechstundenhilfe drängelte sich an Helen vorbei, »wie eine Irre ist sie an mir vorbeigerauscht!«

    »Schon gut, Rosi«, sagte der Doktor, »lass uns einen Moment allein und gib dem Herrn Baumgarten solange eine Tasse Kaffee, bis mir das hier geklärt haben.«

    »Sie waren nicht nur dabei, als die Thailänderin misshandelt wurde. Sie haben selbst zugeschlagen«, Helen stand jetzt vor seinem Schreibtisch.

    »Wer erzählt denn sowas?«, fragte Markus Freund.

    »Es gibt ein Video. Ihr Gesicht ist nicht zu sehen, aber ich habe Ihre Hand erkannt. Auf dem Mittelfinger steckt genau der gleiche Siegelring, den Sie auf dieser Fotografie tragen.«

    Sie legte das Bild auf seinen Schreibtisch. Plötzlich sah der Doktor verändert aus. Sein Blick war starr, und er lächelte nicht mehr. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er sich wieder im Griff.

    »Wissen Sie, Frau Schenk«, sagte er ganz ruhig, »selbst wenn es mein Siegelring wäre, den Sie auf dem Video gesehen haben, es würde nichts beweisen. Prostitution ist in Deutschland völlig legal.«


    Mittwoch, 23. Juli

    
    Tomate

    
    »Was haben Sie sich verdammt nochmal dabei gedacht?«, brüllte Knüttel. Sein Gesicht hatte die Färbung einer überreifen Tomate. »Der Innenminister persönlich hat sich bei mir beschwert.«

    Helen hätte es besser wissen müssen. Markus Freund hatte Beziehungen. Es war logisch, dass er nicht tatenlos zusah, wie eine unbedeutende Polizistin seinen Ruf ruinierte. Sie hatte die Sache vergeigt.

    »Ich habe mit Schuhmacher telefoniert!«, Knüttels Stimme hatte sich wieder normalisiert, »ab morgen werden mir die Kollegen Wörner und Eilers zur Seite stehen. Sie beide arbeiten wie gehabt nach Schuhmachers Weisung.«

    Keine Träne würde sie der Arbeit bei der Fuldaer Mordkommission hinterherweinen. Knüttel war es nie darum gegangen, den Doppelmord aufzuklären. Er wollte einfach nur auf der Karriereleiter eine Stufe höher klettern. Wenn er glaubte, dass er sie so schnell loswerden würde, hatte er sich allerdings getäuscht. Helen würde schon Wege und Mittel finden, die Wahrheit ans Licht zu bringen.

    Butterhörnchen

    
    Keine zwei Stunden später klimperte Manfred mit dem Autoschlüssel und lächelte zufrieden. So wie es aussah, würde er für den Rest des Tages in einem Polizeiauto durch das Fuldatal kurven und nach dem Rechten sehen. Hin und wieder könnte er zur Seite fahren, um ein Schwätzchen zu halten. Das war Polizeiarbeit, wie er sie liebte, immer ganz dicht an den Leuten dran.

    In seiner Hand hielt er eine Bäckertüte. Das Papier raschelte verführerisch, als er ein Butterhörnchen aus der Tüte zog.

    Aber kaum saß Helen neben ihm auf dem Beifahrersitz, ging es wieder los. Was er denn von der ganzen Sache hielte? Es sei doch klar, warum sie von dem Fall abgezogen worden seien. Sie waren haarscharf am Täter dran, aber im Fuldatal war niemand an der Wahrheit interessiert, im Gegenteil, hier sollte etwas vertuscht werden. »Hast du dir schon mal überlegt«, fragte sie, »wer noch alles Kunde bei der Thailänderin gewesen sein könnte?«

    »Das geht uns nix mehr an«, sagte Manfred und biss von einem Butterhörnchen ab, »mir haben jetzt andere Aufgaben.«

    Eigentlich wollte er ihr den Wind aus den Segeln nehmen, aber sein Kommentar hatte das Gegenteil bewirkt. Helen kam jetzt richtig in Fahrt. Sie nannte ihn eine Flachpfeife und fragte, ob es ihm egal sei, dass ein sadistischer Mörder frei durch die Gegend lief. Natürlich war ihm das nicht egal, aber um die Aufklärung des Doppelmordes kümmerten sich jetzt eben Wörner und Eilers. Sollten sie doch jeden Morgen nach Fulda gurken. Ihm war das nur recht.

    Manfred steckte sich den Rest des Hörnchens in den Mund und schaltete den Polizeifunk an.

    Frau Wiechlein meldete sich. Sie sollten sofort nach Aubel fahren. Unter der Fuldabrücke würde ein Schulschwänzer herumlungern.

    »Ja, Helen«, sagte Manfred, »dann wollen mir mal!«

    Grüne Soße

    
    Helen blieb im Auto sitzen. Manfred ging die Böschung zur Aula hinunter. Unter der Brücke hockte der Jüngste vom Bernhard Joachimsen. Dem Bernhard gehörte der Aubeler Hof, nach Manfreds Einschätzung das beste Speiselokal im ganzen Fuldatal. Der Bernhard war schwer in Ordnung, aber mit seinen Jungen gab es nur Ärger. Es war nicht zum ersten Mal, dass einer von den vieren die Schule schwänzte. Der, der im Gebüsch hockte, hieß Marvin. Obwohl er noch keine sechzehn Jahre alt war, hielt er eine Bierflasche in der Hand. Als Manfred ihn fragte, was er denn hier zu suchen habe und warum er nicht in der Schule sei, wurde Marvin auch noch frech. Er würde in einem freien Land leben, behauptete der kleine Schwänzer, und könne mit seiner Zeit anfangen, was er wolle.

    »Gar nix kannst du«, sagte Manfred und packte ihn am zerschlissenen Kragen seiner Jeansjacke, »bei uns ham mir Schulpflicht.«

    »Das dürfen Sie nicht!«, japste Marvin. Die Bierflasche fiel ins Gras.

    Manfred hielt ihn so hoch, dass der Junge keinen Halt mehr unter den Füßen hatte. Auch wenn seine Kondition während der vergangenen Jahre etwas nachgelassen hatte, stark war er immer noch. Seiner Erfahrung nach brachte es gar nichts, mit Bürschchen wie diesem lange zu diskutieren. Am besten war es, Tatsachen zu schaffen. Er zerrte den Jungen vom Bernhard die Böschung hinauf.

    Als sie neben dem Polizeiauto standen, rang Manfred kurz nach Luft und sagte dann: »Jetzt hör mir mal gut zu! Ich bring dich jetzt heim, da schnappst du dir deine Schultasche und marschierst ohne Wenn und Aber in die Schule, und wehe, ich seh dich noch mal irgendwo rumgammeln.«

    Sie fuhren direkt zum Aubeler Hof. Im Restaurant war noch nichts los. Bernhard kam mit der Kochschürze um den Bauch aus der Küche. Er wurde ganz blass, als er seinen Sohn neben der Polizei stehen sah. Normalerweise hätte Manfred die Sache zu Protokoll nehmen müssen, aber erstens war der Schreibkram überhaupt nicht sein Ding, und zweitens war mit einem Protokoll auch keinem geholfen.

    »Mir wollen die Sache nicht an die große Glocke hängen«, sagte er, »aber eins hab ich deinem Sohn auch schon gesagt: Nochmal will ich ihn nicht unter der Fuldabrücke aufsammeln. Mir von der Polizei ham schließlich Wichtigeres zu tun.«

    Bernhard nickte und fragte, ob er sich denn irgendwie erkenntlich zeigen könnte. Manfred schielte zur Speisekarte. Bernhard verstand ihn sofort.

    »Heute seid ihr meine Gäste«, sagte er und deutete auf einen Fensterplatz.

    »Tut mir leid«, mischte sich Helen in das Gespräch ein, »als Beamte dürfen wir keine Geschenke über 15 Euro annehmen, alles andere gilt als Bestechung.«

    »Dummes Zeug«, sagte Manfred, »ich ess bloß einen Happen, und wenn dein Teller leer bleibt, liegen mir locker unter 15 Euro.«

    Verdient hatte seine Kollegin ohnehin keine Belohnung. Immerhin war er es gewesen, der den Jungen die Böschung hochgezogen hatte. Manfred setzte sich ans Fenster und nahm die Speisekarte zur Hand. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen: Angussteak, Räucherlachs und Tafelspitz. Beim Bernhard war alles vom Feinsten. Keine zehn Pferde würden ihn aus dieser Gaststätte herausbekommen. Als er die gesamte Speisekarte studiert hatte, winkte er die Frau vom Bernhard herbei. Wegen der Hitze, die sie draußen hatten, entschied sich Manfred für etwas Leichtes. Er bestellte Räucherlachs mit grüner Sauce. Helen wollte nur eine Cola.

    »Seid ihr schon weiter mit dem Mord am Bretschneider?«, fragte Frau Joachimsen, als sie die Cola brachte.

    »Mir sind draußen aus der Sache!«, antwortete Manfred.

    »Wie?« Frau Joachimsen schaute ihn mit großen Augen an. »Ich wollt die ganze Zeit bei euch anrufen, aber ihr könnt euch denken, wie das ist mit der Selbständigkeit. Für nix hab ich Zeit. Sie ham über die Thailänderin und den Robert geredet.«

    »Wie?«, fragte Manfred, er verstand nur Bahnhof, »wer hat über die Thailänderin geredet?«

    »Der Doktor und die Melanie. An und für sich nichts Eigenartiges, aber ich mein halt nur, weil die Thailänderin jetzt tot ist. Der Doktor ist sogar mal laut geworden. So kenn ich ihn gar nicht! Das hat mich schon gewundert.«

    »Schon recht, Frau Joachimsen«, sagte Manfred, »ich hätt noch gern ein kühles Pils.«

    Wie zu erwarten gewesen war, schmeckte der Räucherlachs ganz hervorragend. Was ihn aber wirklich störte, war, dass seine Kollegin während des Essens ohne Unterbrechung redete. Sie rekapitulierte praktisch noch einmal den ganzen Fall Bretschneider. Der Hinweis von Frau Joachimsen sei eine ganz entscheidende Kehrtwende.

    »Warum denn das?«, erkundigte sich Manfred mit vollem Mund.

    »Wir wissen rein gar nichts über Robert Scholtischek«, sagte Helen, »und genau da liegt der Fehler unserer Ermittlungsarbeit.«

    »Der ist doch noch ein Kind«, sagte Manfred zwischen zwei Bissen Räucherlachs, »was soll ein Kind denn mit einem Mord zu tun haben?«

    »Es ist eine Spur, Manfred. Eine Spur, der wir nicht gefolgt sind«, und dann fing sie an, über die Bedeutung einer Spur zu philosophieren. »Zuerst müssen wir herausfinden, in welchem Verhältnis Melanie Scholtischek zu Robert Bretschneider steht.«

    »Sie ist die Tante«, antwortete Manfred kurz.

    »Das weiß ich auch«, sagte Helen, »ich will wissen, ob Melanie das Sorgerecht für Robert hat und was jetzt mit dem Erbe vom Bernd Bretschneider passiert.«

    »Glaubst du im Ernst, die Bruchbude in der Wolfsgrube will irgendjemand erben?«

    »Um das Haus geht es nicht. Bernd Bretschneider war finanziell nicht so mittellos, wie wir bisher vermutet haben. Er hat Geld angelegt.«

    Woher sie das schon wieder wissen wollte, interessierte ihn gar nicht. Manfred wollte jetzt einfach nur in Ruhe den Räucherlachs essen. Um den Redefluss seiner Kollegin endlich zu stoppen, sagte er: »Also gut, dann fahren mir eben bei der Gemeinde vorbei und erkundigen uns nach dem Robert!«

    Zufällig kannte er Silke Liebermann. Sie arbeitete im Büro der Gemeindeverwaltung. Die ganze Sache würde sich also relativ schnell aufklären lassen. Endlich hörte Helen auf zu reden, und er konnte seine ganze Aufmerksamkeit dem Räucherlachs widmen.

    Kaugummi

    
    »Am besten, du bleibst im Auto sitzen«, sagte er zu seiner Kollegin, »nur für den Fall, dass sich die Wiechlein noch mal meldet.«

    Zu seinem großen Erstaunen hatte Helen keine Einwände.

    Die Gemeindeverwaltung hatte ihren Sitz im neuen Rathaus. Kaugummi kauend saß Silke Liebermann in ihrem Büro. Sie war noch nicht lange hier. Erst vor ein paar Jahren hatte sie die Schule abgeschlossen, erledigte die Aufgaben im Bürgerbüro jedoch so versiert, als würde sie hier seit 25 Jahren arbeiten. Was die Leute aus dem Fuldatal aber wirklich an ihr schätzten, war die Tatsache, dass sie auch einmal kulant über eine fehlende Unterschrift hinwegsah.

    »Tach, Manfred«, sagte sie, ohne das Kauen zu unterbrechen, »lange nicht gesehen! Ich hab dich vermisst!«

    »Wie vermisst?«

    »Auf der Kirmes in Ranzbach«, antwortete Silke Liebermann.

    »Ich war in Lenschelt!«

    »Ach Gott, Manfred. Lenschelt war gestern. Du musst nach Ranzbach kommen. Mir hatten dieses Jahr die Blue Birds im Zelt!«

    Manfred hatte noch nie etwas von den Blue Birds gehört. Er interessierte sich aber auch nicht übermäßig für Musik, weil er aber sein Desinteresse und seine Unwissenheit nicht vor Silke Liebermann preisgeben wollte, sagte er: »Ach ehrlich, die Blue Birds?! Das sind doch die mit den blauen Kostümen!«

    »Genau die sind das!«, Silke lächelte zufrieden und fragte dann, womit sie ihm denn behilflich sein könnte.

    »Ich bin wegen dem Doppelmord an den Bretschneiders hier«, sagte er, »die Sache ist ja an und für sich so gut wie abgeschlossen!«

    »Sach bloß«, aus dem Mund von Silke Liebermann wuchs eine riesige, rosafarbene Kaugummiblase, die schließlich mit einem Knall zerplatzte. Der Kaugummi blieb an ihrem Mund kleben. Sie leckte so lange mit der Zunge über die Lippen, bis das klebrige Zeug verschwunden war.

    »Wer ist es denn gewesen?«, fragte sie.

    »Mir sind uns da noch nicht so hunnertprozentig sicher, darum darf ich auch nix sagen. Aber du tätst mir sehr helfen, wenn du mal nachsiehst, wer denn als die Eltern von Bretschneiders Robert eingetragen ist.«

    »Ist das der Kleine von der Thailänderin?«

    Manfred nickte.

    Silke Liebermann ließ ihre Finger über die Tastatur tanzen, klickte zwei Mal auf die Maustaste und sagte dann: »Einen Robert Bretschneider ham mir hier in Aubel nicht gemeldet.«

    Manfred schlug vor, es noch einmal unter dem Namen Scholtischek zu probieren, aber es war auch kein Robert Scholtischek im Computerprogramm der Marktgemeinde Aubel zu finden.

    »Soll das heißen, den Kleinen gibt es offiziell gar nicht?«, fragte Manfred.

    »Sieht fast so aus!«, antwortete Silke Liebermann.

    Manfred bedankte sich höflich bei der Silke für ihr Entgegenkommen und versprach, im nächsten Jahr auf die Kirmes in Ranzbach zu kommen. Silke Liebermann nickte und ließ eine weitere Kaugummiblase zerplatzen.

    Servelatwurst

    
    Kaum saßen sie wieder im Polizeiauto, schaltete Manfred das Funkgerät ein. Wo sie denn seien, schepperte Frau Wiechleins Stimme aus dem Mikrofon. Seit zwei Stunden würde sie schon versuchen, sie zu erreichen. Helen nahm das Funkgerät aus der Halterung und sagte: »Tut mir leid, Frau Wiechlein. Wir sind gerade auf dem direkten Weg zur nächsten Werkstatt. Es gibt Probleme mit dem Keilriemen.«

    »Das kannst du doch nicht machen«, sagte Manfred, nachdem Helen das Funkgerät wieder in der Halterung befestigt hatte, »du kannst die Wiechlein doch nicht einfach anlügen.«

    »Und ob ich das kann!«, sagte Helen, »wir fahren jetzt noch einmal zu Melanie Scholtischek. Irgendetwas stimmt da nicht.«

    Melanie Scholtischek stand kurzärmelig im Vorgarten. Sie war gerade dabei, das Grünzeug an ihrer Garage einzukürzen. Soweit Manfred erkennen konnte, handelte es sich dabei um eine Kletterhortensie. Das Gewächs wucherte wild die Wand hinauf. Teilweise waren die Stränge so dick wie eine Servelatwurst. Melanie hatte mit der Astschere ordentlich zu kämpfen. Manfred kannte das Problem. Bei Oma Gerda klammerte sich auch eine Kletterhortensie an der Schuppenwand fest, dem Zeug war nicht Herr zu werden.

    »Du musst die Motorsäge nehmen!«, rief er über den Gartenzaun.

    Melanie drehte sich zu ihm um, ließ die Astschere ins Gras fallen und kam näher.

    »Du hast gut reden, Manfred«, sagte sie, »mir ist der Diesel für die Motorsäge ausgegangen.«

    Manfred nickte. Immer wenn man das Zeug am nötigsten brauchte, war der Kanister leer. Anders lief es bei ihm zu Hause auch nicht.

    »Was gibt es denn?«, fragte Melanie. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass ihr der Überraschungsbesuch der Polizei gar nicht gefiel.

    »Mir sind hier, weil mir noch ein paar Fragen an dich hätten! Die Helen und ich, mir waren grad eben auf der Gemeinde.«

    »Ach Gott, ich weiß, was jetzt gleich kommt.«

    »Warum habt ihr den Robert nicht gemeldet?«

    »Mir waren uns da nicht so ganz einig, der Bernd und ich!«

    »Wie meinst du das?«, fragte Manfred.

    »Er wollte nicht, dass ich ihn auf meinen Namen melde. Er sollte unbedingt Bretschneider heißen.«

    »Und da hast du ihn lieber erst gar nicht gemeldet.«

    »Ich wollt, dass der Robert zu mir gehört.« Melanie Scholtischek schaute Manfred traurig an.

    »Aber das hat doch nix mit dem Nachnamen zu tun!«

    »Ach Gott, Manfred! Ich hätt so gern gehabt, dass mir eine ganz normale Familie wären. Ich will doch nur das Beste für den Robert.«

    Manfred nickte. Er wusste, wie gut es dem Kleinen bei seiner Tante ging, aber trotzdem, dass sie den Kleinen einfach nicht gemeldet hatte, war auch keine Lösung. Früher oder später wäre die ganze Sache ohnehin aufgeflogen.

    »Ich weiß auch nicht mehr weiter«, Melanie Scholtischek zog sich die Gartenhandschuhe von den Fingern und warf sie ins Gras.

    »Du musst den Kleinen melden. Wo soll das denn sonst hinführen? In zwei, drei Jahren kommt er in die Schule. Du kannst ihn doch nicht ewig daheim behalten.«

    Melanie nickte. Hoffentlich hatte sie verstanden, was er ihr mitteilen wollte.

    Mann, Mann, Mann, da liefen Sachen im Fuldatal, die er nie für möglich gehalten hätte. Er war schon am Gartentor, da drehte er sich noch einmal um. Es sah alles ausgesprochen ordentlich aus bei den Scholtischeks. Nirgendwo war auch nur ein einziges Unkraut zu sehen. Direkt neben dem Gartentor stand ein Kübel, der mit Geranien bepflanzt war. Die Blätter waren saftig grün, und die Blüten leuchteten rot in der Sonne. Wahrscheinlich düngte Melanie ihre Pflanzen regelmäßig. Von dem Pflanzkübel war schon fast nichts mehr zu erkennen, so stark wuchs die Geranie. Nur ein Quadratzentimeter Erde war frei, und genau in diesem Quadratzentimeter steckte ein Zigarettenstummel. Die Kippe passte überhaupt nicht zu dem gepflegten Garten der Scholtischeks, aber gut, die Melanie konnte ihre Augen natürlich auch nicht überall haben.

    Manfred setzte sich neben seine Kollegin ins Polizeiauto und schaltete das Funkgerät ein. Keine zehn Sekunden später meldete sich Frau Wiechlein. Sie war außer sich vor Wut. Die Rechnung von der Werkstatt möchte sie aber gern mal sehen. Der Wagen, den sie da gerade fuhren, war erst letzte Woche bei Grimms Heinrich in der Inspektion gewesen, und alle wüssten, wie sorgfältig der Heinrich arbeiten würde.

    »Von wegen Keilriemenriss! Für dumm lass ich mich nicht verkaufen!«, keifte sie, »mein lieber Freund und Kupferstecher, das wird ein Nachspiel haben!«

    »Da machen mir uns keinen Kopf drum«, sagte Manfred zu seiner Kollegin, »die Wiechlein hat heut einen schlechten Tag erwischt.«

    Kurz hinter Mengshausen musste er wieder an die Zigarettenkippe denken. Soweit ihm bekannt war rauchte weder Melanie noch ihr Mann.

    »Das werden Handwerker gewesen sein!«, murmelte er vor sich hin.

    »Was werden Handwerker gewesen sein?«, fragte seine Kollegin.

    »Die Zigarettenkippe im Blumenkübel!«

    »Welche Zigarettenkippe im Blumenkübel?«, fragte Helen.

    »Zwischen den Geranien hat eine Zigarettenkippe gesteckt!«

    »Und das sagst du erst jetzt«, Helen trat ruckartig auf die Bremse, »Mai Bretschneider war Kettenraucherin.«

    Sie wendete das Auto mitten auf der Straße.

    »Moment emal, Helen«, sagte Manfred, »eine Zigarettenkippe heißt doch noch lange nix!«

    »Kapierst du nicht? Mai Bretschneider war kurz vor ihrem Tod bei Melanie Scholtischek. Melanie war die Letzte, die Mai Bretschneider lebend gesehen hat!«

    Melanie war nicht mehr im Garten, als sie zum zweiten Mal an diesem Tag vor dem Grundstück der Scholtischeks parkten. Die Zigarettenkippe steckte genau dort, wo Manfred sie eben gesehen hatte. Helen holte einen sterilen Beutel aus dem Koffer der Spurensicherung, stülpte ihn über die Zigarettenkippe und tütete sie ein. Ein bisschen Erde klebte noch an dem Filter, ansonsten sah die Kippe recht unversehrt aus. Sie konnte also noch nicht allzu lang in dem Blumenkübel stecken.

    »Jetzt fahren wir in die Wolfsgrube und besorgen uns das Gegenstück!«, sagte sie dann.

    Drei Minuten später stand Manfred neben dem angewanzten Sofa der Bretschneiders und beobachtete, wie Helen eine Zigarettenkippe aus einem übervollen Aschenbecher zog.

    Langsam begann Manfred die Aufregung seiner Kollegin zu verstehen. Wenn die Zigarettenkippe im Geranienkübel tatsächlich von Mai Bretschneider stammen sollte, dann hatte Melanie gelogen. Sie hatte behauptet, ihre Schwägerin schon seit einer Ewigkeit nicht gesehen zu haben, und wenn sie gelogen hatte, dann konnte das doch nur bedeuten … Manfred wagte kaum, den Gedanken zu Ende zu denken.

    Apfelwein

    
    »Ich kenne da einen Typen in Wiesbaden«, sagte Helen.

    Sie hatte Bernd Schröder vor drei Jahren während einer Fortbildung im Taunus kennen gelernt. Es war um die Analyse von Blutspuren gegangen. Bei einem Glas Apfelwein waren sie sich näher gekommen, als ihr im Nachhinein lieb war. Bernd Schröder arbeitete im Kriminaltechnischen Institut des BKA Wiesbaden.

    Seit drei Jahren war seine Nummer in ihrem Mobiltelefon eingespeichert, ohne dass Helen sie auch nur ein einziges Mal aufgerufen hätte. Jetzt drückte sie die grüne Taste, um ebendiese Nummer anzurufen.

    Die synthetische Stimme einer Frau forderte sie auf, nach dem Signalton eine Nachricht zu hinterlassen. Helen atmete erleichtert auf. Sie hatte befürchtet, seine Stimme zu hören.

    »Hier spricht Helen! Es geht um einen DNA-Abgleich!«

    Zehn Minuten später rief Schröder zurück. Er hätte gewusst, dass sie sich wieder bei ihm melden würde, und es sei ihm auch klar gewesen, dass sie eine dienstliche Notwendigkeit vorschieben würde. Helen schluckte, bevor sie zu erklären versuchte, dass sie nicht das von ihm wollte, was er vermutete.

    »Für dienstliche Angelegenheiten musst du den dienstlichen Weg gehen!«, sagte Bernd Schröder, »die Formulare findest du auf unserer Webseite!«

    Helen kannte die Lage. Die Kollegen in Wiesbaden konnten sich vor Arbeit kaum retten. Eine patzige Antwort, und sie würde Monate auf ein Ergebnis warten.

    »Manchmal lassen sich dienstliche Angelegenheiten mit privaten verbinden!« Helen sagte diesen Satz nur ungern, aber in diesem Fall blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste Schröder wenigstens das Gefühl geben, dass etwas laufen könnte.

    »12 Stunden sind das Minimum«, entgegnete Bernd Schröder, »und das nur, wenn ich deiner Probe absoluten Vorrang gebe! Ich bin noch im Labor. Wenn du dich beeilst, warte ich auf dich.«

    Fünf Minuten später saß sie in ihrem Mazda und fuhr mit 220 Sachen auf der A66 in Richtung Wiesbaden.

    Bernd Schröder hatte sein Labor im Keller. Er sah weniger attraktiv aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ob er sie gleich noch zu einem Glas Wein einladen dürfe, war seine erste Frage.

    »Nein!«, antwortete Helen, sie müsse gleich wieder nach Hause, er wisse doch, wie es sei mit kleinen Kindern. Bernd Schröder nickte. Er hatte vier Kinder.

    »Ich ruf dich an!«, rief er ihr hinterher, »ich ruf dich auf deinem Handy an, sobald ich etwas weiß!«

    Als sie um kurz vor zehn nach Haus kam, lag Frank schon im Bett. Neben ihm schlief Sebastian. Er hatte sich ganz dicht an seinen Vater gekuschelt. Helen nahm ihr Kopfkissen und ging ins Wohnzimmer.


    Donnerstag, 24. Juli

    
    Lavendel

    
    Helen ärgerte sich, dass sie die Nacht auf dem Sofa verbracht hatte. Ein stechender Schmerz zog sich vom Nacken hinunter bis zum ersten Lendenwirbel, sie konnte kaum aufstehen. Mit krummem Rücken ging sie ins Badezimmer. Das heiße Wasser unter der Dusche entspannte ihre Rückenmuskulatur. Wirklich besser ging es ihr erst, als sie an den Tag dachte, der vor ihr lag. Wenn alles gut lief, würde Bernd Schröder sie heute Vormittag anrufen. Helen nahm ein Handtuch aus dem Badezimmerregal. Es fühlte sich angenehm weich an und duftete nach Lavendel. Frank benutzte Weichspüler. Überhaupt hatte sich einiges verändert, seitdem er die Haushaltsführung übernommen hatte. Kein Haar lag auf den weißen Fliesen im Badezimmer, und die Wäsche war immer gewaschen. Wenn sie ganz ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass Frank die Dinge des täglichen Lebens viel gewissenhafter erledigte, als sie es je getan hatte. Helen trocknete sich ab, schlüpfte rasch in Jeans und T-Shirt und verließ das Haus ohne Frühstück.

    Schuhmacher hatte sie für den Innendienst eingeteilt. Sie hatte einen riesigen Berg Papierkram zu erledigen. Der Verwaltungsapparat der Polizei war während der letzten Jahre zu einem gefräßigen Monstrum herangewachsen, das unentwegt mit Papier gefüttert werden wollte. Jede Tätigkeit und jedes Gespräch mussten protokolliert und archiviert werden. Eine Arbeit, die niemand gern tat.

    Helen schaute unentwegt auf ihr Handy. Um 11:04 Uhr meldete sich Schröder endlich. Er hatte das Ergebnis des DNA-Abgleichs. Er bestand jedoch darauf, ihr das Resultat seiner Arbeit persönlich mitzuteilen.

    Dieses Mal holte Schröder sie am Haupteingang des Instituts für Rechtsmedizin ab.

    »Um die Ecke gibt es einen ganz hervorragenden Italiener. Du hast sicherlich Hunger nach der langen Fahrt!«

    Helen hatte zwar überhaupt keinen Hunger. Sie willigte aber trotzdem ein. Schröder gehörte zu den Männern, die mit Ablehnung nur sehr schwer umgehen konnten. Sie gingen zu Fuß. Nach einer Viertelstunde betraten sie ein kleines Restaurant an der Schiersteiner Straße. Der Chef des Hauses legte Schröder freundschaftlich den Arm um die Schulter und zwinkerte Helen verschwörerisch zu. Was hatte das zu bedeuten? Tauchte Schröder hier öfter in Damenbegleitung auf? Denkbar wäre es jedenfalls. Schröder ließ nichts, aber auch gar nichts anbrennen.

    »Es war damals ein großer Fehler, dass wir einfach so auseinandergegangen sind!«, sagte er, und dann malträtierte er sie mit der alten Geschichte. In aller Ausführlichkeit erinnerte er sie an das quietschende Bett im Hochtaunus.

    »Lassen wir das«, unterbrach sie ihn schließlich, »ich bin aus einem anderen Grund hier!«

    »Ich habe mich informiert. Der Fall Bretschneider ist abgeschlossen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und taxierte Helen genau. »Sag bloß, du hast davon nichts gewusst?«

    Helen schaute an Schröder vorbei auf die gerahmte Großaufnahme eines Jungen. Der Kleine hielt in jeder Hand eine Weinflasche.

    »Du ermittelst gar nicht im Fall Bretschneider?«

    Er rückte seinen Stuhl ein Stück weiter an den Tisch heran und stützte sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab.

    »Nicht mehr«, sagte Helen kleinlaut.

    Der Wirt stellte zwei Gläser Rotwein auf den Tisch und nahm die Bestellung auf. Helen wollte eigentlich nichts trinken, aber jetzt nahm sie doch einen großen Schluck aus dem langstieligen Glas.

    »Ich verstehe dich nicht! Warum mischst du dich in Dinge, die dich gar nichts angehen?«

    »Ich bin an der Wahrheit interessiert!«, sagte sie.

    Schröder lachte. »Und du glaubst tatsächlich, dass du dazu in der Lage bist, so etwas Komplexes wie die Wahrheit herauszufinden?«

    »Aber natürlich«, antwortete Helen, »sonst hätte ich meinen Beruf schon längst an den Nagel gehängt.«

    Endlich kam das Essen. Schröder legte sich eine Serviette auf den Schoß, nahm Messer und Gabel zur Hand und zerlegte sein Saltimbocca mit zügigen und gezielten Schnitten. Helen aß ihre Pizza und bestellte ein zweites Glas Rotwein.

    »Was hast du herausgefunden?«, fragte sie, als endlich alles aufgegessen war.

    »Noch einen Kaffee?«

    Es war nicht zum Aushalten mit ihm. Er zog die Sache bis zur Unerträglichkeit in die Länge. Was wollte er eigentlich noch von ihr? Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass die Sache zwischen ihnen beendet war. Schröder bestellte sich tatsächlich noch einen Espresso. Es dauerte eine Ewigkeit, bis das winzige Tässchen leer war.

    »Tja«, sagte er und schob die Espressotasse zur Tischmitte, »die eine der beiden Kippen lag wohl schon ein paar Tage länger in einer mikrobenverseuchten Umgebung.«

    »Soll das heißen, du hast mich für nichts und wieder nichts nach Wiesbaden bestellt?«

    »Du kannst von Glück reden, dass ich ein ganz hervorragender Mikrobiologe bin. Die DNA-Extraktion hat mich eine geschlagene Stunde gekostet. Ich hoffe, meine Arbeit war nicht umsonst, jetzt wo der Fall abgeschlossen ist.«

    Er genoss es, seine Finger in die offene Wunde zu legen.

    »Was hast du herausgefunden?«

    »Deine Vermutung ist richtig«, sagte er.

    »Soll das heißen, es gibt eine Übereinstimmung?«

    Er nickte.

    Melanie Scholtischek hatte also gelogen.

    Plötzlich hatte Helen es eilig. Sie überließ dem enttäuschten Schröder die Rechnung und verließ das Lokal. Kaum stand sie an der Straße, wählte sie Manfreds Nummer.

    Gehackte Nüsse

    
    Manfred stand neben Oma Gerda vor dem Regal mit den Backwaren. Seitdem vor vier Jahren der Dorfladen geschlossen hatte, fuhren sie einmal in der Woche zum Supermarkt. Für die alten Leute im Dorf war es eine Katastrophe gewesen, als das kleine Dorflädchen in Kohlhausen schloss. Die wenigsten von ihnen besaßen ein Auto. Wer keine Angehörigen hatte, musste seinen Einkauf mit dem Bus nach Hause transportieren.

    Oma Gerda wollte Nusseckchen backen. Jetzt suchte sie die gehackten Nüsse, aber sie waren einfach nicht auffindbar. Im Supermarkt war das so eine Sache. Jedes Produkt gab es in drei bis fünf unterschiedlichen Verpackungen, und ständig wurde alles umsortiert. Bei der Käthe im Dorfladen hatte ihm das besser gefallen, von jeder Sache gab es nur eine Variante, und die stand immer an derselben Stelle. Es dauerte eine Ewigkeit, bis Manfred die gehackten Nüsse endlich entdeckte. Ganz unten waren sie versteckt. Er wollte sich gerade hinunterbeugen, als das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er zog es hervor und hielt es an sein Ohr.

    »Wo bist du?«, fragte Helen.

    »Ich steh im Tegut vor dem Regal mit den gehackten Nüssen.«

    »Wir müssen uns sofort treffen!«, ihre Stimme klang aufgeregt, »die DNA-Proben stimmen überein!«

    Ach du liebe Zeit! Die ganze Sache nahm Ausmaße an, die ihm überhaupt nicht gefielen. Was, wenn er am Ende Melanie Scholtischek abführen musste, wenn er dem Robert seine Tante nahm, die wie eine Mutter für ihn sorgte? Der Junge hatte im Leben schon genug mitgemacht!

    »Was machen mir denn jetzt?«, fragte er.

    »Das fragst du noch? Wir fahren da jetzt hin und stellen sie zur Rede! Ich bin noch in Gießen. Wir treffen uns um 15:00 Uhr vor dem Haus von Melanie Scholtischek!«, sagte Helen und legte auf.

    Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Oma Gerda sich nach unten beugte, um an die gehackten Nüsse zu kommen. Wenn das mal gut ging. Oma Gerda schwankte gewaltig. Ihr Gleichgewichtssinn war auch nicht mehr das, was er früher einmal gewesen war.

    »Warte mal«, sagte er und schob das Mobiltelefon zurück in die Gesäßtasche seiner Jeans, »ich helf dir!«

    Ein paar Minuten später legte Manfred drei Päckchen gehackte Nüsse, zwei Becher Schlagsahne und eine Packung Zucker auf das Band an der Kasse.

    »Oma«, sagte er, als er den Einkaufswagen über den Kundenparkplatz schob, »ich muss gleich noch mal los!«

    »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Oma Gerda, »ich dachte, du tätst heut Nachmittag den Rasen mähen.«

    Es tat ihm wirklich leid, dass er das Rasenmähen schon wieder verschieben musste, aber er konnte seine Kollegin jetzt schlecht allein lassen. Immerhin war er es gewesen, der die Sache mit der Zigarettenkippe angeleiert hatte.

    »Es geht halt nicht annerschder, Oma. Die Pflicht ruft.«

    Kopfsalat

    
    Helen klappte die Sonnenblende hinunter. Sie fuhr die kurvige Landstraße zwischen Mengshausen und Sondhausen entlang.

    Die Sonne stand schräg über dem Fuldatal und tauchte die Landschaft in ein weißes Licht.

    Sie passierte das Ortschild von Sondhausen, fuhr die Gärtnerstraße hinauf und bog dann rechts in den Langen Weg. Sie konnte Manfred schon von weitem sehen. Mit den Händen in den Hosentaschen stand er am Straßenrand. Seine Dienstuniform hatte er gegen Jeans und T- Shirt ausgetauscht. »Die Melanie ist nicht daheim«, sagte er zur Begrüßung, »ich hab schon ein paar Mal geklingelt!«

    Helen schaute zur Garage. Das Tor stand offen, und das Auto war weg. Neben der Haustür stand ein Korb. Wahrscheinlich war Melanie Scholtischek zum Einkaufen gefahren. Vielleicht wussten die Nachbarn mehr.

    »Hast du es schon mal im Haus nebenan probiert?«, fragte sie.

    Manfred schüttelte den Kopf.

    Manfred schaute zum Nachbargrundstück hinüber. Gerda Bierwirth stand im Gemüsebeet und jätete Unkraut. Er ging ein paar Schritte näher und sagte: »Schönen Salat hast du im Garten.«

    Er wusste genau, dass Helen jetzt hinter seinem Rücken die Augen verdrehen würde. Er hatte eben seine ganz eigenen Befragungsmethoden. Seiner Erfahrung nach war es immer schlauer, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen.

    »Ja, ja«, sagte Gerda Bierwirth, »aber das macht auch Arbeit. Mir hatten dieses Jahr alles voll mit Schnecken!«

    Und dann begann sie ausführlich davon zu erzählen, wie sie in diesem Jahr den Kampf gegen das »Viechzeug« gewonnen hatte. Sie hätte alles ausprobiert, vom Schneckenkorn bis zur Bierfalle. Das Einzige, was wirklich etwas nützen würde, wäre, die Schnecken allesamt abzusammeln und mit heißem Wasser zu überbrühen. Bei dem Gedanken, wie Gerda Bierwirth die Schnecken mit kochendem Wasser übergoss, stellten sich Manfred die Nackenhaare senkrecht. Eine solche Grausamkeit hätte er ihr nicht zugetraut.

    »Willst du einen Kopf Salat mit heimnehmen?«, fragte sie.

    Manfred betrachtete die riesigen Salatköpfe. Kein einziges Blatt war angefressen, aber dann musste er an die überbrühten Schnecken denken, und da verging ihm doch irgendwie der Appetit. Gerade wollte er dankend ablehnen, da sah er die stolze Erwartung in den Augen der Gemüsegärtnerin.

    »Bei deinem wunderbaren Salat, ich tät nicht nein sagen.«

    Als ihm Gerda Bierwirth den Salatkopf über den Zaun reichte, erkundigte er sich so ganz nebenbei, wo denn eigentlich die Scholtischeks wären.

    »Die sind ins Schwimmbad gefahren, bei dem schönen Wetter, des mir ham.«

    »Wo fahren sie denn hin ins Schwimmbad?«

    »Die Melanie fährt nach Kirchheim. Da soll es angeblich nicht so voll wie in Aubel sein.«

    »Das stimmt«, sagte Manfred, »im Aubeler Schwimmbad kann man bei dem Wetter keinen Fuß vor den anderen setzen, so voll, wie das da ist.«

    »Ach weißt du, Manfred«, sagte Gerda Bierwirth und stütze sich auf ihrer Hacke ab, »die Schwimmerei interessiert mich doch schon lange nicht mehr!«

    »Dann mach´s mal gut, Gerda«, sagte Manfred, »und recht herzlichen Dank für den Salat!«

    »Mir probieren es morgen noch mal«, sagte Manfred zu seiner Kollegin, »die sind nach Kirchheim ins Schwimmbad gefahren und werden erst wieder heimkommen, wenn´s dunkel wird.«

    Helen schüttelte entschieden den Kopf.

    »Wir fahren da jetzt sofort hin«, sagte sie.

    Manfred nickte. Im Grund interessierte es ihn ja auch, was an der Verdächtigung dran war. In seinem tiefsten Inneren betete er jedoch, dass Melanie mit den Morden nichts zu tun hatte und sich alles nur als eine Luftnummer erwies.

    Er setzte sich auf den Beifahrersitz und legte den Salatkopf auf das Armaturenbrett.

    »Was willst du eigentlich mit dem Salat?«, fragte Helen und drehte den Autoschlüssel um.

    »Essen natürlich«, antwortete Manfred, »was sonst?«

    Das Kirchheimer Schwimmbad lag durch eine Böschung ein wenig geschützt direkt an der A7. Bei den Leuten im Fuldatal galt das Freibad als eine Art Geheimtipp. Nur wenige Leute verirrten sich hierher, und die Eintrittspreise waren recht moderat.

    »Ohne Schwimmtasche?«, fragt die Dame an der Kasse.

    »Ja«, sagte Manfred, »mir wollen heut nur mal kurz die Füße ins Wasser halten.«

    »Ja gut«, entgegnete die Dame, »wie ihr meint, aber Eintritt wird trotzdem bezahlt!«

    Eiskalte Erfrischung

    
    Für Kirchheimer Verhältnisse war das Schwimmbad voll. Zwei Dutzend Leute tummelten sich im Wasser. Mindestens ebenso viele lagen auf bunten Handtüchern in der Sonne.

    Manfred schirmte seine Augen mit der flachen Hand vor den ultravioletten Strahlen ab und suchte nach Melanie Scholtischek. Keine zehn Meter von ihm entfernt gab es einen kleinen Kiosk. Mit einem überdimensional großen Aufstellschild lud er zu einer eiskalten Erfrischung ein. Instinktiv suchte Manfred in seiner Hosentasche nach Münzgeld, aber da war nichts, totale Leere.

    Hinter dem Eisschild begann die Liegewiese. Sie lag an einem Hang, der gerade so steil anstieg, dass man auf der schiefen Ebene bequem liegen konnte und sich beim Lesen den Rücken nicht verrenkte.

    Die Familie Scholtischek saß ganz oben im Schatten, dort wo die Liegewiese an ein kleines Wäldchen grenzte. Soweit Manfred es auf die Distanz erkennen konnte, spielten sie Karten. Plötzlich riss Robert die Hände in die Luft und jubelte laut. Wahrscheinlich hatte er gewonnen. Manfred zog es das Herz zusammen. Was, wenn Melanie ins Gefängnis musste? Wollte er tatsächlich dafür verantwortlich sein, dass diese glückliche Familie auseinandergerissen wurde?

    Er schaute seine Kollegin von der Seite an und sagte: »Das können mir nicht machen!«

    »Was können wir nicht machen?«, Helen schaute ihn verständnislos an.

    »Mir können die Melanie nicht ins Gefängnis stecken, das können mir dem Robert nicht antun. Außer der Melanie hat er doch keins, was sich um ihn kümmern tut.«

    »Das glaube ich jetzt nicht«, Helens Stimme klang empört, »es geht um Mord, Manfred! Um einen Doppelmord! Das ist kein Kavaliersdelikt! Willst du eine Mörderin frei herumlaufen lassen?«

    Entschieden ging sie an Manfred vorbei und stieg mit großen Schritten den Hang hinauf.

    »Jetzt warte doch mal!«, rief er ihr hinterher, aber Helen war nicht mehr zu bremsen.

    Als er gerade das Eisschild hinter sich gelassen hatte, stand seine Kollegin bereits vor der Familie Scholtischek. Er hörte nicht, was Helen sagte, jedenfalls kam die Antwort laut und deutlich, alle im Schwimmbad konnten es hören.

    »Nix da!«, schrie Torsten Scholtischek die Polizistin an, »die Melanie bleibt hier!«

    Manfred beschleunigte seine Schritte. Im Gehen sah er, wie Helen ihren Dienstausweis zückte. Die Frau schreckte wirklich vor gar nichts zurück. Jetzt gingen ein paar Schwimmbadbesucher den Hang hinauf, um zu sehen, was sich dort oben im Schatten abspielte.

    »Lass mich in Ruhe!«, schrie Melanie Scholtischek zuerst, aber dann zog sie sich ihr Kleid über und ließ sich tatsächlich von Helen abführen. Als sie an Manfred vorbeiging, spuckte sie auf seinen Turnschuh.

    Milch

    
    Die Luft war drückend. Im Aubeler Präsidium waren es über 36 Grad. Manfred fächelte sich mit einem Flyer frische Luft zu. »Uffbasse – Ratz Fatz is es  fort!«, stand in Großbuchstaben über der Fotografie zweier Männer. Mit einem kühlen Pils in der Hand standen sie in irgendeinem hessischen Festzelt. Was der eine von den beiden jedoch nicht bemerkte, war, dass ihm gerade das Portemonnaie aus der Gesäßtasche gezogen wurde. Manfred hatte mal die Idee gehabt, den Flyer in jedem Kirmeszelt auszulegen, war dann aber wegen des Arbeitsaufwands wieder davon abgekommen. Jetzt verhalf ihm der Flyer zu einer kleinen Kühlung.

    Er hatte sich etwas abseits gesetzt. Dass sie ihn angespuckt hatte, würde er ihr nicht so schnell verzeihen. Helen würde die Befragung übernehmen. Konzentriert baute sie das Aufnahmegerät auf, richtete das Mikrofon aus, drückte auf eine Taste und sagte: »Donnerstag, 15. Juli, 16:57 Uhr. Vernehmung der Tatverdächtigen Melanie Scholtischek.«

    Es war Melanie anzusehen, dass sie mit den Nerven fix und fertig war. Wie sie da jetzt so blass und zusammengesunken auf einem Klappstuhl saß, tat sie Manfred fast schon wieder ein bisschen leid.

    »Wir haben eine Zigarettenkippe auf Ihrem Grundstück gefunden. Auf dem Filter waren DNA-Spuren Ihrer Schwägerin«, begann Helen die Vernehmung.

    »Das hat gar nix zu sagen!«, sagte Melanie Scholtischek und schaute an Helen vorbei.

    »Mai Bretschneider war kurz vor ihrem Tod bei Ihnen. Vor einer Woche haben Sie mir gegenüber etwas ganz anderes behauptet. Warum haben Sie mich angelogen?«

    »Gar nix hab ich!«, Melanie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie stritt einfach alles ab, nach Manfreds Meinung war das nicht mehr als ein letztes Aufbäumen gegen die Staatsgewalt.

    »Melanie«, Manfreds Stimme klang mitfühlend, »es hat doch keinen Zweck mehr. Es wird Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt!«

    »Die Wahrheit, ha. Dass ich nicht lache! Was wisst ihr denn schon von der Wahrheit? Der Robert ist mein Kind. Ich hab ihn großgezogen! Ich war diejenige, die nachts aufgestanden ist und ihm seine Milch gebracht hat, wenn er geweint hat!« »Wollte die Thailänderin ihren Sohn wiederhaben?«, fragte Manfred.

    Melanie nickte stumm.

    »Was ist dann geschehen?«

    »Sie hat den Robert an sich gerissen. Der Junge hat geschrien wie am Spieß, aber sie hat ihn nicht wieder losgelassen. Ich hab es ihr erscht im Guten gesagt, sie soll den Robert in Ruhe lassen, er könnt gar nix dafür, was alles bassiert ist, aber sie war nicht zu beruhigen gewesen. Wie eine Furie hat sie sich aufgeführt, geschrien und getobt! Da hab ich den Fleischklopfer genommen und ihr das Ding über den Schädel gezogen! Es hat mir so leidgetan, es hat mir so unendlich leidgetan.« Melanie schüttelte immer wieder den Kopf. Sie hatte Tränen in den Augen, richtig aufgelöst war sie jetzt. »Es hat mir so leidgetan um den Robert. Sie hatte meinen Kleinen noch auf dem Arm, wie sie umgekippt ist. Als sie schon tot auf der Erde lag, da hat sie ihn immer noch festgeklammert, das Aas!«

    »Und was ist dann passiert?«

    »Der Robert hat keinen Laut mehr von sich gegeben. Ich dacht erscht, es hätt ihn auch erwischt. Wie ich ihn dann aber in die Arme nehm, da fängt er wie verrückt an zu zittern. Ich hab ihn zuerst in die Badewanne und dann ins Bett gesteckt. Die Thailänderin hab ich in die Waschküche gezerrt. In der Nacht bin ich mit dem Auto zur Fulda runner und hab sie ins Wasser geschmissen. Es hätt sie doch keins vermisst! Sie hätte doch keinem gefehlt.«

    Manfred legte das Faltblatt zur Seite und starrte Melanie mit offenem Mund an. Wie konnte die gleiche Frau, die eben ihren Neffen liebevoll getröstet hatte, gleichzeitig so grausam sein?

    »Was ist mit Ihrem Bruder geschehen?«, fragte Helen und schaute Melanie Scholtischek durchdringend an.

    »Ja, was glaubt ihr denn? Was glaubt ihr denn, was mit dem bassiert ist? Glaubt ihr vielleicht, ich hätt den eigenen Bruder erschossen?« Melanie schaute zuerst Helen und dann Manfred an. Aus ihrem Blick sprach der blanke Wahnsinn. »Nein«, sagte sie dann, »den hat die Thailänderin auf dem Gewissen. Sie hat ihm die Pistole an die Schläfe gehalten, das hat sie mir selbst erzählt. Sie hat sogar gelacht dabei. Er hätt gar nix gemerkt, weil er so sturzbetrunken wie immer gewesen wär. Ich hab es dem Bernd von Anfang an gesacht, die Frau ist durch und durch böse!«

    Manfred versuchte erst gar nicht, ihre Logik zu verstehen, darum ging es hier auch gar nicht, aber eins war ihm klar: So ordentlich es bei der Melanie im Haus auch war, in ihrem Inneren herrschte totales Chaos.


    Freitag, 25. Juli

    
    Spaghettieis

    
    Am nächsten Tag trafen sich Helen und Manfred in Bad Hersfeld, das kleine Städtchen lag nur wenige Kilometer von Aubel entfernt. Sie wollte im Zanello ein Eis essen. Die Eisdiele war kein besonders ruhiger Ort. Alle zehn Sekunden fuhr ein motorisiertes Fahrzeug über die Kreuzung. Nach Manfreds Meinung gab es hier aber das beste Eis in der ganzen Gegend.

    Jetzt saß er auf einem Bistrostuhl, blinzelte in die Sonne und beobachtete seine Kollegin. Helen ging gerade am Juwelierladen in der Breitenstraße vorbei. Neben ihr lief Sebastian. Vor dem Zebrastreifen blieben sie stehen und warteten, bis eine Kolonne Motorroller vorübergefahren war, dann überquerten sie die Straße. Helen setzte Sebastian auf einen Bistrostuhl und legte ihren Rucksack auf einen anderen.

    »Es ging nicht anders. Ich musste Sebastian mitnehmen«, sagte sie, »Frank muss lernen!«

    Lernen? Manfred schaute seine Kollegin erstaunt an.

    »Er studiert wieder!«

    Davon hörte Manfred heute zum ersten Mal. Soweit er sich an die Zeiten an der Polizeihochschule erinnerte, war Frank eher der praktische Typ, darum wunderte es ihn, dass sein Exkollege noch einmal freiwillig die Schulbank drückte.

    »Was studiert er denn?«, erkundigte sich Manfred.

    »Kindererziehung!«, antwortete Helen kurz.

    »Ach so«, sagte Manfred, »bloß Kindererziehung!«

    »Wieso bloß? Kinder erziehen ist eine verantwortungsvolle Aufgabe! Mit der Kindererziehung legen wir den Grundstein unserer zukünftigen Gesellschaft.«

    »Genau richtig!«, sagte Manfred, aber nicht, weil er tatsächlich mit seiner Kollegin übereinstimmte, er verstand nicht einmal genau, was sie ihm sagen wollte, sondern einfach nur, um einem ihrer gefürchteten Grundsatzmonologe zu entgehen.

    Die Bedienung kam nach draußen. Manfred bestellte eine doppelte Portion Spaghettieis. Helen orderte einen Espresso und eine Kugel Schokoladeneis ohne Sahne mit wenigen bunten Streuseln für ihren Sohn.

    »Eine Kugel bloß?«, Manfred schaute Sebastian mitleidig an.

    »Zu viel Süßes ist nicht gut für Kinder!«, sagte Helen, und dann kramte sie in ihrem Rucksack, zog eine Dinkelstange hervor und hielt sie Sebastian unter die Nase.

    »Hier«, sagte sie, »du brauchst erst mal etwas Vernünftiges im Bauch!«

    Sebastian schüttelte angewidert den Kopf. Kein Wunder, dachte Manfred. Wer knabbert im Angesicht sämtlicher italienischer Eisspezialitäten schon gern an einer Dinkelstange?

    Die Bedienung brachte die Bestellung nach draußen. Neben seiner doppelten Portion Spaghettieis sah die eine Kugel natürlich jämmerlich aus, da konnten die paar Streusel obendrauf auch nicht mehr viel rausreißen.

    »Ich auch, ich auch!«, Sebastian deutete mit seinem Zeigfinger auf Manfreds Bestellung.

    »Nein, du hast dein eigenes Eis!« Helen nippte an ihrem Espresso.

    Während Sebastian missmutig sein Eis löffelte, unterhielten sich Helen und Manfred über die Ereignisse des gestrigen Tages. Helen sagte, Melanie Scholtischek sei ihr von Anfang an verdächtig vorgekommen. Das war natürlich pure Angeberei. Er erinnerte sich noch genau, wie seine Kollegin nacheinander Karl-Heinz Schwarte, Tobias Förster und Markus Freund verdächtigt hatte, von Melanie Scholtischek war bis zum Schluss nie die Rede gewesen.

    Ganz unerwartet beugte sich Helen vertrauensvoll über den Tisch.

    »Manfred«, flüsterte sie, und er dachte schon, jetzt würde wer weiß was für ein Geständnis kommen, »Manfred, ich muss ganz dringend zum WC. Kannst du einen Moment nach Sebastian schauen?«

    »Kein Problem«, antwortete Manfred erleichtert.

    Kaum war Helen aus Sebastians Blickfeld verschwunden, deutete der Kleine mit seinem Zeigefinger über seinen leeren Eisbecher hinweg auf Manfreds doppelte Portion Spaghettieis.

    »Auch haben, auch haben!«

    Es wäre doch gemein, wenn Sebastian ihm beim Essen hätte zusehen müssen. Manfred schaute über seine Schulter in Richtung Toilettenausgang. Helen war nirgends zu sehen. Rasch vertauschte er die Eisbecher. Sebastian begann wie verrückt zu löffeln. Es sah gerad so aus, als habe er seit Wochen nichts mehr zu essen bekommen.

    Als Helen kurze Zeit später neben dem Bistrotisch stand, hatte Manfred die Eisbecher längst wieder ihren eigentlichen Besitzern zugeordnet.

    »Und?«, fragte Helen, »hat alles gut geklappt?«

    »Sicher«, antwortete Manfred und zwinkerte Sebastian verschwörerisch zu, »mir zwei ham uns einwandfrei verstanden!«

    Auf dem Nachhauseweg meldete sich Sebastian kurz hinter dem Ortsschild von Bad Hersfeld: »Mama, Basti muss spucken!«


    Leseprobe
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Katrin Schön

Ausgeplappert

Lissie Sommers erste Leiche

Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist „Das grüne Kränzchen“, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.


Von Katrin Schön sind bei Midnight erschienen: 
Ausgeplappert 
Ausgeschifft








    Gerüchte zum Frühstück
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    Ich niese.

    »Geh fott! Du hast schon wieder keine Schuhe an!«, schimpft meine Mutter. »Du wirst dich noch erkälten!«

    Ich laufe zu Hause – seit ich 15 bin – barfuß herum, da man mit Beginn der Pubertät Hausschuhe doof findet. Und habe mich trotzdem noch nie erkältet. Jedenfalls nicht vom Zu-Hause-ohne-Schuhe-Herumlaufen. Sonst war ich natürlich schon mal erkältet. Dann hatte ich aber auch das Bedürfnis nach warmen Füßen und habe wenigstens Socken angezogen. Hausschuhe finde ich nach wie vor so eher mittel.

    Ich sitze auf dem Balkon meiner Eltern in der hessischen Idylle meines Geburtsortes. Eigentlich ist Traunbach eine Kleinstadt, obwohl es weder ein Kino noch ein Theater gibt. Das Jugendzentrum hat vor Jahren zugemacht, und das Bürgerhaus wird selbst von den Tourneen abgehalfterter B-Schauspieler nicht mehr bedacht. Ich glaube, es liegt am Asbest. Also im Bürgerhaus. Aber immerhin haben wir eine Eisdiele – ich schätze, auch das nur, weil dort die italienische Mafia ihr Geld wäscht. Wie kann man sich sonst erklären, dass der Laden jede Saison unter einem neuen Namen, aber mit gleicher Mannschaft wieder öffnet.

    Überhaupt: An Gaststätten und Kneipen mangelt es Traunbach nicht – wenigstens hat man sich den Sinn für Esskultur bewahrt. Oder Trinkkultur. Je nach Etablissement. Wahrscheinlich findet man deshalb immerhin auch Geschäfte, die den täglichen Bedarf an Käse, Wurst, Obst, Gemüse und Wattestäbchen abdecken – die Eingeborenen essen und trinken halt gern. Und doch ist es eher ein Dorf als eine Kleinstadt: Jeder kennt jeden. Und wenn man jemanden nicht kennt, heißt das noch lange nicht, dass man nicht trotzdem eine Meinung zu allem und jedem hat.

    Ich sitze also in der Sonne, es ist Mai, aber die Temperaturen erinnern bereits an Juli, sodass ich eigentlich auch deshalb keinen Grund dafür sehe, warum ich im »Hochsommer« mit Schuhen rumlaufen sollte – auch wenn der Kalender noch steif und fest behauptet, es wäre später Frühling. Es ist ein herrlicher Samstagmorgen. Wir sind gerade dabei, ausgiebig zu frühstücken, und jetzt muss ich noch einmal gähnen.

    Auch wenn ich inzwischen nur noch ab und zu an den Wochenenden zu Besuch da bin, hat sich das samstägliche Frühstücks-Weck-Ritual meines Vaters nicht geändert. Meistens werde ich bereits vom Knarren unserer Treppenstufen das erste Mal gegen halb acht wach. Spätestens zu dieser Uhrzeit hält es meine Eltern nicht mehr in der Horizontalen: Senile Bettflucht. Papa kann dann mit Duschen und Frühstückstischdecken noch eine Dreiviertelstunde rausschinden, bevor er spätestens um halb neun singend in mein Kinderzimmer in den zweiten Stock getapert kommt, den Rollladen hochzieht und fragt: »Frühstückst du mit, oder willst du weiterschlafen?«

    »Hab ich eine Wahl?«

    »Du musst ja nicht. Kannst auch weiterschlafen«, brummt er ein bisschen eingeschnappt.

    Seit Jahren führen wir nahezu den gleichen Dialog. Ich seufze ein bisschen zu theatralisch, blinzle und rapple mich hoch. Das Samstagmorgen-Frühstück genieße ich immer besonders. Der Tag ist noch ganz jung, es gibt frische Brötchen vom Bäcker, der noch selbst knetet, statt polnische Teigrohlinge aufzubacken, und ein gekochtes Ei. Und das mit der frühen Uhrzeit werden wir wohl in diesem Leben nicht mehr ändern können.

    »Juhuuuuu«, schreit es von der Straße zu uns auf den Balkon hoch. »Habt Ihr noch ’n Weck für mich?«

    Es ist Carla.

    »Komm hoch. Warte, ich mach dir auf«, schreit ihr meine Mutter entgegen.

    »Morgenstund hat Gold im Mund«, murmelt mein Vater in seinen nicht vorhandenen Bart, und ich kann dabei die Ironie in seinem Tonfall heraushören. Ich muss grinsen.

    Carla kommt die Treppe hochgejuckelt. Sie greift ihren etwas zu ausladenden Sommerhut und wirft ihn auf unser Sofa, bevor sie auf den Balkon tritt. Mein Vater stellt ihr schweigend einen Stuhl hin, und meine Mutter steht mit einem weiteren Kaffeegedeck in der Tür.

    »Na, das passt ja gut«, sagt Carla und lässt sich auf den bereitgestellten Stuhl fallen. »Schee, immer wieder schee hier bei euch. Und du bist auch mal wieder im Land?«, sagt sie zu mir gerichtet und hält meinem Vater erwartungsvoll die Kaffeetasse hin. Mein Vater nuschelt ein »Guten Morgen!«, verzieht ein bisschen das Gesicht, sagt aber nichts weiter und schenkt Carla eine Tasse Kaffee ein. Carla wartet meine Antwort erst gar nicht ab, dreht sich zu meiner Mutter um und klopft auf das Sitzkissen.

    »Ei, warum setzt du dich denn nicht?«

    Carla ist die beste Bekannte meiner Mutter. Sie kennen sich seit der Schule – wie man sich eben so in einem Dorf kennt -, sie waren als Teenies gemeinsam im Urlaub und haben irgendwie ihr halbes Leben mit irgendwelchen Feten und Dorftratsch zusammen verbracht. Obwohl beide ihre eigenen Freundeskreise, Hobbys und Männer pflegten, hat sich diese Liaison irgendwie über die Jahre gerettet. Ob es eine Freundschaft ist? Dafür sind die beiden eigentlich zu unterschiedlich. Beim Blick auf meine nackten Füße hätte meine Mutter gerne, dass ich Schuhe anziehe, Carla fände es besser, wenn ich mir die Fußnägel blau statt dunkelrot lackieren würde.

    Meine Mutter setzt sich und protestiert stumm gegen Carlas nassforsche Art, indem sie ihr kein Frühstücksei anbietet. Ich glaube, Carla mag keine Eier oder findet Frühstückseier einfach nicht wichtig. Aber ich weiß genau, wie es jetzt in meiner Mutter rotiert: »Ich hab ja nix dagegen, wenn sie einfach vorbeikommt und sich zum Frühstücken einlädt, aber einfach so koche ihr jetzt nicht noch extra ein Ei. Also wenn sie mal zur Abwechslung fragen würde, dann würde ich ihr natürlich eins kochen. Da ist ja auch nichts dabei. So ein Ei ist ja schließlich schnell gekocht, und was kostet denn auch so ein Ei. Aber sie könnte ja mal fragen. Und wenn sie nicht fragt, dann bekommt sie auch keins. Soll sie sich jetzt ruhig mal Gedanken machen, warum sie kein Frühstücksei vor sich stehen hat.«

    Das Problem an den inneren Dialogen meiner Mutter ist, dass sie Carla nicht hört. Und so, wie die durchgeknallteste Mittsechzigerin, die ich je kennengelernt habe, jetzt in ihr Marmeladenbrötchen beißt, verschwendet sie keinen Gedanken an Mamas Frühstücksei oder die damit verbundenen Wenn-dann-Überlegungen.

    »Habt Ihr eigentlich schon das Neueste gehört?«, bringt Carla kauend hervor. Ich merke, wie sich der Frühstückseimorgengroll meiner Mutter der Neugier unterwerfen muss. Carla hat das einzige Shopping-Highlight in Traunbach: Ein Damenoberbekleidungsgeschäft. Sprich: eine Boutique. Ich muss dabei immer an Loriot denken und sage innerlich »Butieke«, obwohl Carla großen Wert darauf legt, dass es sich eben NICHT um ein gewöhnliches Damenoberbekleidungsgeschäft handelt. Wahrlich liegt das an dem, sagen wir mal, ausgefallenen Geschmack.

    Ich habe keine Ahnung, ob sie mit den Klamotten eigentlich Geld verdient und wo man so etwas ordern kann. Ich glaube sogar, dass die Sachen, die sie anbietet, wirklich hipp sind oder waren. Nur fehlt Carla erstens das passende Timing – sie ist mit ihrem Modegeschmack entweder ihrer Zeit voraus oder mindestens drei Jahre hintendran – und zweitens ignoriert sie geflissentlich, dass wir uns in Traunbach befinden, das so ziemlich alles ist – nur nicht der Nabel der Modewelt.

    Unser Dörfchen ist eigentlich der Nabel von gar nichts auf der Welt. Und seit auch noch die Handkäs-Produktion in den Ruin getrieben wurde, haben wir noch nicht einmal mehr diesen stinkenden Kern hessischer Essenstradition behalten.

    Carla hat es sich offenbar in den Kopf gesetzt, trotzdem etwas Großstadtflair nach Traunbach zu bringen. Die Main-Metropole ist schließlich nicht weit, und in unserem Kaff muss es doch wenigstens ein paar modebewusste Damen der Gesellschaft geben, die das Geld und den Mut haben, etwas ausgefallenere Kleidung zu tragen. Es gibt in der Tat ein paar. Denn: »Man hilft sich« in einem Ort wie unserem – auch wenn Carla keine (finanzielle) Hilfe nötig hat. Und trotzdem: Der ortsansässige Einzelhandel wird unterstützt. Man kennt sich, man kauft beieinander ein. Die Schreinersfrau denkt bei einem Carla-Shopping-Besuch an einen potenziellen Auftrag für ihren Mann, die Frau vom Bäcker will sich ebenfalls nicht nachsagen lassen, dass man sich auf der Hauptstraße nicht gegenseitig unterstützt. Ebenso geht es der Frau Apothekerin, und auch die Ehegattin von unserem Metzger lässt sich nicht lumpen und kauft ab und an bei Carla ein. Ich glaube, Gutscheine laufen am besten.

    Bei was Carla aber immer auf dem neuesten Stand ist, ist der Klatsch und Tratsch in unserer 10.000-Seelen-Gemeinde. Man kann sich sicher sein, dass man hier die allerfrischesten Gerüchte und Neuigkeiten erfährt – manchmal sogar, bevor es die Beteiligten selbst wissen. Das ist ein Grund, warum ich Traunbach zum Leben und Wohnen den Rücken gekehrt habe – wenn ich auf einem Fest spätnachts auf einem Feldweg einen Typen geküsst habe, wusste es schon das halbe Dorf, noch bevor ich am nächsten Tag aus der Haustür getreten war. Da braucht man sich gar nicht über Facebook oder Google Streetview aufzuregen – Dorfgossip ist schneller als jeder Satellit oder das Internet.

    Carla grinst und lässt sich ein bisschen sehr viel Zeit mit der Antwort auf ihre eigene, rhetorische Frage.

    »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, kann sich meine Mutter nicht mehr beherrschen – Frühstückseifrust hin oder her. Da ist sie ganz Frau. Und auch mein Vater spitzt die Ohren – was er natürlich nie zugeben würde.

    Carla beugt leicht den Kopf nach vorne und flüstert halblaut über den Frühstückstisch: »Der Sohn vom Müller Heini lässt sich scheiden.«

    Meine Mutter merkt, dass ihr ein bisschen der Mund offen steht, und schließt ihn schnell. Dann sagt sie: »Das gibt’s ja nicht. Wie lange war denn der jetzt verheiratet? Das ist doch noch keine zwei Jahr her! Und die Yoki Yasmin kam doch erst im August auf die Welt!«

    Ich verschlucke mich kurz an meinem Milchkaffee.

    »Yoki Yasmin? Mama, die haben ihre Tochter nicht ernsthaft Yoki Yasmin genannt! Wie kommt man denn auf so was!« Mir tut das arme Kind wirklich leid. Wer will denn Yoki Yasmin Müller heißen! Ich sehe sie schon vor mir, wie sie auf dem Schulhof deswegen gehänselt wird. Von Kevin Laurin oder Paul Nikita. Na ja …

    Carla grinst und erläutert:

    »Tja, der hatte mal eine japanische Freundin, die Yoki hieß – das hat er seiner Frau aber erst erzählt, als der Name schon in der Geburtsurkunde stand. Und Yasmin hieß die Pille, die sie in der Zeit genommen hat. Offensichtlich aber ohne große Sorgfalt – wie man sieht. Die wollten ja eigentlich auch noch gar keine Kinder.« Carla beißt in ihr Brötchen und kaut.

    »Und woher weißt du das schon wieder?«, frage ich belustigt.

    »Ach, in meiner Boutique erfahre ich so einiges. Und ein kleiner Seidenschal kostenlos on top schafft Vertrauen. Aber diese Sache weiß ich vom Müller Heini direkt. Als er beim Weihnachtsmarkt schon ein paar Schoppen intus hatte, war er sehr redselig, und da sagte er schon, dass es bei den beiden im Gebälk knirscht … Gerade bei solchen Gelegenheiten zahlt es sich meist aus, dass ich keinen Alkohol trinke und mich am nächsten Morgen noch an alle Details erinnern kann.«

    Sie zwinkert mir zu und hat ein Lächeln im Gesicht, das man als schelmisch, aber auch als verschlagen bezeichnen könnte.

    »Haben wir bei der Hochzeit auch wieder große Geschenke gemacht?« ist das, was meinem Vater – ganz praktisch denkend – dazu einfällt.

    »Ei, was willst du da machen? Die hatten uns auch dreißig Euro im Umschlag, als die Oma gestorben ist. Das hatte ich denen auch. Nee, warte mal. Die wollten ja ‘nen Gutschein vom Mediamarkt.«

    »Drum prüfe sich, wer sich ewig bindet«, schwadroniert mein Vater und ergänzt:

    »Hoffentlich haben sie die Namen an den Fernseher gebabbt.« Er lässt sich von meiner Mutter noch eine Tasse Kaffee einschenken und erklärt:

    »Sonst kostet der Scheidungsanwalt mehr, als bei der Hochzeit rumgekommen ist.«

    Ich löffle die letzten Reste von meinem Frühstücksei aus und habe immer noch keine Ahnung, um wen es eigentlich geht.

    »Kenne ich die?«, frage ich in die Runde.

    »Hm.« Meine Mutter zieht die Stirn ein bisschen kraus und überlegt. »Der Müller Heini wohnt mit seiner Frau neben dem Schuster Karl in der Rhöngasse. Und der Sohn ist mit der Ingrid in die Schule gegangen. Aber ich glaube, seine Frau ist aus Kassel. Die kennst du nicht.«

    Gut. Einen Versuch war es wert. Da ich aber weder den Schuster Karl kenne noch im Kopf habe, wer wo in der Rhöngasse wohnt und auch den Schuljahrgang von Ingrid, der Tochter unserer Freunde Bernd und Evi, die mindestens vier Jahr älter ist als ich, nicht aus dem Effeff kenne, hat mir die Erklärung meiner Mutter nicht wirklich weitergeholfen. Aber da auch niemand nachfragt, ob ich es nun wirklich verstanden habe, brumme ich ein »Aha« in meinen Orangensaft und verzichte auf weitere Nachfragen.

    Carla hat noch ein paar Neuigkeiten in petto, die meine Mutter noch nicht kannte, und so verplaudern wir die nächste halbe Stunde am Frühstückstisch. Mama kocht zwischendurch Carla ein Ei. Aber nur, weil Papa noch eins will und sie deshalb eh den Eierkocher noch einmal anschmeißen kann, und Carla isst nur die Hälfte davon, was – wie ich dem Gesicht meiner Mutter ansehe – sie noch eine weitere Runde ärgert. Selbst schuld.

    Ich kenne nicht mal die Hälfte der Leute, um die es geht, wundere mich aber wirklich, woher Carla das alles weiß. Sie sollte vielleicht besser mit ihrem Dorftratsch handeln als mit ihren Klamotten – das könnte eine lukrative Angelegenheit sein.

    Unser Kater Pünktchen kommt auf den Balkon geschlurft. Er streckt sich, macht einen Katzenbuckel und gähnt.

    Irgendwann stand mein Vater mit zwei maunzenden Wollknäueln im Arm vor unserer Tür.

    »Der Bauer Grimm wollte sie ersäufen. Das kann man doch nicht machen. Die kleinen Dinger.«

    Meine Mutter war erst gar nicht begeistert, aber schließlich ließ sie sich doch erweichen, und Pünktchen zog mit seiner Schwester bei uns ein. Der graue Kater hatte ein paar weiße Flecken auf der Nase und im Fell, weshalb mein Vater ihn Pünktchen taufte.

    »Na, dann heißt der Schwarze aber natürlich Anton«, bestimmte meine Mutter. Es sollte sich zwar noch herausstellen, dass »der Schwarze« eine »Sie« war, aber der Name blieb. So haben wir also seitdem einen Kater Pünktchen und eine Katze Anton.

    Pünktchen springt meinem Vater auf den Schoß und schnuppert Richtung Wurstteller. »Das könnte dir so passen. Die gute Wurst«, sagt mein Vater, streckt sich über den Tisch und gibt Pünktchen eine Scheibe Fleischwurst. Ich wundere mich mal wieder, warum bei mir »Nein« immer »Nein« heißt, aber beim Kater »Ja«. Der Kater freut sich und macht sich mit seiner Beute davon in die Küche.

    »Was denn? Der arme Kerl! Die Katz soll ja nicht leben wie ein Hund«, sagt mein Vater erklärend, als er den strengen Blick meiner Mutter sieht.

    »Der ›arme Kerl’ wird noch an Herzverfettung sterben«, sagt meine Mutter nicht so vorwurfsvoll, wie sie gerne gewollt hätte. Wahrscheinlich macht sie sich gerade nur deshalb Vorwürfe, dass sie nicht schneller war und der Kater das Leckerli von meinem Vater statt von ihr bekommen hat. Oder sie hatte ihm schon was in der Küche gegeben.

    »So, ich bin dann mal wieder weg, Ihr Lieben«, flötet Carla und erhebt sich. »Danke für das leckere Frühstück. Ich muss jetzt noch mal kurz in die Stadt, bevor ich in mein Lädchen gehe. Ich bin nämlich noch verabredet. Ich bin da einem ganz heißen Gerücht auf der Spur, und mein ›Informant’«, sie sagt das jetzt so verschwörerisch wie in einem Fernsehkrimi, »will sich heute noch mit mir treffen. Wenn das stimmt, was ich schon gehört habe, und er mir jetzt noch die letzten Details erzählt, wird das der Knaller des Jahres. Dann ist aber in Traunbach was los, des sag ich euch! Ciaoiii!«, greift ihren Hut vom Sofa und ist auch schon weg, bevor wir noch nachfragen können.

    »Die immer mit ihren ganzen Gerüchten«, sagt mein Vater und ergänzt: »Worte können Waffen sein.«

    Er ahnt noch nicht, wie richtig er damit bei den kommenden Geschehnissen liegen sollte.


    Wo ist Carla?
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    Meine Mutter holt den Apfelkuchen aus dem Ofen. Er duftet köstlich nach braunem Zucker, der über den reifen Früchten karamellisiert ist, und nach Zimt und Rosinen. Sie verteilt außerdem noch nur leicht angeschlagene Sahne über dem Kuchen und stellt ihn zum Auskühlen auf einen Rost. Niemand backt so einen herrlichen Apfelkuchen wie meine Mutter. Ich stehe in der Küche und würde am liebsten ein noch warmes Stück direkt vom Blech essen, aber meine Mutter haut mir verbal auf die Finger – sie hat offenbar meinen gierigen Blick gesehen. »Wag dich und esse den heißen Kuchen. Das gibt nur Bauchschmerzen.« Wieder so eine Mär, die ich noch nie bestätigt gefunden habe. Warum sollte mir von diesem köstlichen Apfelkuchen schlecht werden? Ich habe auch noch nie Bauchschmerzen bekommen, wenn ich nach dem Verzehr von Kirschen Wasser getrunken habe. Aber vielleicht sollte man das trotzdem auch mal den Eisdielen und Cafés sagen, die warmen Apfelstrudel mit Vanilleeis anbieten. Die machen sich damit ja quasi täglich der vorsätzlichen Körperverletzung schuldig.

    Ich drehe mich also um, um den verführerischen Apfelkuchen nicht mehr sehen zu müssen, und lehne mich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte.

    »Hast du eigentlich was von Carla gehört? Das mit ihrem Informanten-Gedöns klang ja ganz schön verschwörerisch«, frage ich meine Mutter, die gerade über ihrem Kuchen sinniert, ob der noch was von der Sahne braucht oder nicht. Ich bräuchte da nicht weiter nachzudenken. Ich würde mein Gesicht am liebsten direkt mit weit offenem Mund in den Apfelkuchen drücken. Auch Anton will wissen, was es da Leckeres gibt, springt mit einem Satz auf die Arbeitsplatte und schnuppert am Kuchen.

    »Wag dich, Anton!«, sagt meine Mutter pseudostreng, nimmt Anton auf den Arm, einen Napf aus dem Schrank und reißt eine Dose Katzenfutter auf – obwohl das Frühstück noch nicht lange her ist. Aber Anton weiß, wie sie es anstellen muss. Den Apfelkuchen hätte sie sicher gar nicht gemocht, aber die Drohung, mal dran rumzuschlecken, reicht, um meine Mutter dazu zu bringen, den Dosenöffner zu mimen. Anton kaut genüsslich und freut sich, dass Pünktchen offenbar irgendwo Mäuse jagt und sie ihre Zwischenmahlzeit nicht teilen muss.

    Nach der ungeplanten Fütterungsaktion nimmt meine Mutter den Gesprächsfaden wieder auf.

    »Ach, wer weiß, was das wieder für ’n Unsinn ist. Da macht sie bestimmt die halbe Welt narrisch und dann ist das nur so ’n Firlefanz.«

    Ich glaube, meine Mutter ist ein bisschen neidisch, dass sie zwar viel weiß, was in unserem Städtchen abgeht, aber Carla meistens einen Tick schneller ist. Irgendwie verbindet meine Mutter und Carla eine lebenslange Rivalität, die sich einfach in allem ausdrückt – selbst in der Halbwertzeit des Dorfklatschs.

    »Na ja, du musst schon zugeben, dass Carla immer gute Quellen hat. Langweilig wird’s mit ihr jedenfalls nie. Und wenn ich schon mal da bin, werde ich von Carla wenigstens immer auf den neuesten Stand gebracht. Du erzählst mir ja nichts«, sage ich mit einer kleinen Spur von gespieltem Vorwurf in der Stimme und freue mich dabei schon auf den ausgiebigen Protest, der nun folgen wird.

    »Das stimmt doch gar nicht! Na ja, vielleicht geht mir mal was durch. Aber du weißt ja: der Garten, und dann haben wir doch gerade die Garage neu gefliest, und der Sängerverein … «

    Ich schmunzle über den Freizeitstress meiner Eltern und darüber, dass meine Mutter immer noch ernsthaft glaubt, ich würde es ihr übel nehmen, wenn sie mich nicht täglich mit Neuigkeiten aus Traunbach zutextet.

    »Hast du eine Ahnung, an welcher Sache sie dran sein könnte? Was gäbe es denn hier schon für ein Gerücht, das unser schönes Traunbach in seinen Grundfesten erschüttern könnte …«, sage ich ein bisschen spöttisch und merke an Mamas Blick, dass sie sich zwar auch immer über unseren Ort lustig macht, es gleichzeitig aber als persönlichen Angriff empfindet, sollte man auch nur andeutungsweise etwas gegen ihre schöne Heimat sagen.

    »Du denkst schon wieder, dass nur in der Stadt etwas los ist«, sagt sie bestimmt und stemmt zur Unterstützung die Hände in die Hüften. »Wie oft höre ich in den Nachrichten im HR1 von den Skandalen im Taunus oder im Odenwald. Warum soll nicht auch hier mal was los sein?«

    Da hat sie wohl recht. Nach meinen Erfahrungen in der Jugend kann ich das nur bestätigen: Was ich – meist erst nach Jahren und im Nachhinein – erfahren habe, wer mit wem welches Techtelmechtel am Laufen hatte, welchen Geschäftsmann sie wegen Steuerhinterziehung dranbekommen haben und warum in der Lokalpolitik so manches entschieden wurde, wie es entschieden wurde: Da gibt sich unser Großdorf nichts und kann mit jeder Stadt mithalten. Vielleicht mit dem einzigen Unterschied: Hier wird selten offen darüber gesprochen. Skandale haben offiziell keinen Platz in unserer heilen hessischen Welt. Nicht, wenn man sich auf offener Straße begegnet, und auch in unserem Lokalblatt haben sich die Skandale auf dem Niveau von unstatthaften Beitragserhöhungen im Geflügelzuchtverein eingependelt. Nein, Skandale werden hier meistens komplett auf der Metaebene ausgetragen. Unterhalten sich bei uns zwei Hausfrauen über die neuesten Seitensprünge der RTL-Explosiv-Promis, folgt ein vielsagender Blick, und beide wissen, dass auch die Nachbarin zwei Häuser weiter nicht gerade für ihre Treue im Ort bekannt ist. Und: »Oh, schickes Kleid. Hast du das aus Frankfurt?« kann dann auch schon mal bedeuten: »Damit der Fetzen an ihr gut aussieht, hätte sie erst mal fünf Kilo abnehmen sollen.« Ja, die viel gescholtene Anonymität der Großstadt hat doch auch oft etwas für sich. Und deshalb hat meine Mutter sicher nicht unrecht: Warum sollte es nicht auch bei uns einen Skandal geben, der unsere Dorfidylle mal so richtig aufmischt.

    »Hm. Aber was das sein kann, weißt du auch nicht, oder?«, bohre ich noch einmal nach. Meine Mutter zuckt mit den Schultern und schaut wieder auf den Apfelkuchen.

    »Ach, Kind«, seufzt sie. »Wenn ich mich den ganzen Tag so wie Carla mit dem Geschwätz von anderen Leuten beschäftigen würde, gäbe es heute bestimmt keinen Apfelkuchen.«

    Wo sie recht hat, hat sie recht.

    Ich stehe vor meiner Schublade mit meiner Unterwäsche und seufze. Ich schaue ratlos hinein. So, wie ich es verpasst habe, mit dem Rauchen anzufangen, als es cool war, habe ich wohl auch den Zeitpunkt verpasst, wann man anfängt, Strings zu tragen. Ich mag sie nicht. Ich finde die Dinger unangenehm. Und so bin ich mehr der Schlüpfer-Typ geworden.

    Pantys, Slips, Hot Pants meist in Schwarz oder in Weiß schauen mich jetzt aus meinem Koffer spöttisch an. Ich halte einen schwarzen String in der Hand, den ich in einem Anfall von Selbstüberschätzung eingepackt habe, und blicke ihn betrübt an. Irgendwann habe ich mir das Teil mit einer gewissen Skepsis gekauft. Ich kenne mich und meinen Körper. Aber so, wie ich immer mal wieder an einer Zigarette gezogen habe, obwohl ich weiß, dass ich husten werde und dass mir das Zeug nicht schmeckt und auch in diesem Leben nicht mehr schmecken wird, so habe ich mir auch den String zugelegt. Alle meine Freundinnen tragen Strings. Und ich meine ALLE. Sowohl Lisa, die Größe 34 hat und bei der selbst ein String im Verhältnis zu ihrem zarten Körper viel Stoff bedeutet, als auch Marie, deren Hintern eher zur Kategorie »Brauereipferd« zählt. Klein, groß, dick, dünn, Hintern oder nicht – alle haben diese Teile im Schrank.

    Ich wage also einen erneuten Versuch in der Hoffnung, dass sich das Gefühl beim Tragen dieses Mal ändert. Ich schlüpfe hinein, und das bisschen Stoff rutscht in meine Poritze, verschwindet quasi darin, und ich habe sofort dieses fiese Gefühl. Dieses unangenehme, unbequeme Gefühl, als hätte man einen Rest Klopapier darin vergessen. Ich drehe und winde mich. Schließlich gehe ich ins Bad. Nein, mit diesem Gang werde ich nicht Germanys Next Top Model. Ich werde kein Foto bekommen. Und kein Vertrag mit Heidis Modelagentur. Aber ich könnte Werbung für das »Vorher«-Gefühl bei vierlagigem Toilettenpaper machen – mein Gesichtsausdruck wäre mehr als glaubwürdig.

    Das ist sicher nur eine Gewöhnungssache. Die halbe, wenn nicht gar die ganze Frauenwelt trägt Strings. Die hatten sicher zu Anfang auch ein merkwürdiges Feeling. Ich muss mich einfach an das Gefühl gewöhnen. So vom Feeling her. (Weisheiten berühmter Fußballer gelten sicher auch für Dessous.) Ich muss mir einfach einreden, dass das Gefühl total sexy ist.

    Ich quäle mich weitere fünf Minuten vom Bad in mein ehemaliges Kinderzimmer und zurück. Überlege, ob es für den Hintern auch Blasenpflaster gibt. Dann ziehe ich das Scheißding aus und feuere es wieder in den Koffer. Bis zum nächsten Mal. So in einem Jahr.

    Ich beschließe, Carla in ihrer »Butieke« einen Besuch abzustatten, um mir einen Unterwäschetipp von der Fachfrau zu holen. Ich weiß jetzt schon: Sie wird mir einen String aufschwatzen. Wahrscheinlich in einer Farbe, die ich noch nicht mal druntertragen würde, wenn sich mein Hinterteil endlich mit den Minifetzen angefreundet hätte. Aber es ist ein guter Grund, mal bei Carla vorbeizuschauen. Außerdem bin ich neugierig, ob es was Neues in Sachen Megaskandal-in-unserem-Dorf gibt. Und was Besseres habe ich eh nicht vor. Ich schlüpfe in Jeans und Shirt, male mir etwas Lidschatten auf die Augen – was ich normalerweise an einem Samstagmorgen in Traunbach niemals tun würde. Ich habe aber keine Lust, mir von Carla auch noch eine Make-up-Beratung anzuhören:

    »Darling, habt ihr denn in der Stadt keinen Douglas? Du musst ein bisschen mehr aus dir machen. Du bist so ein schönes Ding, das kannst du auch mal ein bisschen zeigen.« Und so weiter und so fort. Sie wird meinen Einwand »Wem soll ich denn HIER schöne Augen machen?« sowieso nicht akzeptieren, also: Lidschatten drauf und los.

    »Ich geh mal zu Carla«, rufe ich meiner Mutter in die Küche, aus der es von ihr zurückschallt:

    »Sag einen schönen Gruß, aber sag nichts vom Apfelkuchen, sonst haben wir heute Mittag wieder keine Ruhe.«

    »Warum sollte ich denn was vom Apfelkuchen sagen?«, schreie ich noch mal Richtung Küche.

    »Ei, wenn ihr darauf gekommen wärt … Ach obwohl … die kann ja eh nicht backen. Sonst kann sie sich ein Stück holen, wenn sie will.«

    Ich bleibe verwirrt auf dem unteren Treppenabsatz stehen.

    »Was denn jetzt? Soll ich ihr was sagen oder nicht?«

    »Ach nee. Sag nichts. Ich ruf sie an.«

    Nein, man muss nicht alles verstehen in diesem Haus.

    Ich stehe vor Carlas Laden. Die Tür ist verschlossen. Kein Licht. Merkwürdig. Es ist gerade mal halb zwei. Und Carla gehört nicht zu den Geschäftsleuten, die samstags – wie sich das gehört – ihren Laden von 8.30 bis 13 Uhr öffnen. Carlas Öffnungszeiten sind samstags von 13 bis 17 Uhr. Das ist für unser Dorf geradezu revolutionär, hat aber den Vorteil, dass die eine oder andere Geschäftsfrau noch bei Carla vorbeischaut, nachdem sie selbst ihr Ladenlokal abgeschlossen hat, um bei der »Butieke«-Besitzerin die allerfrischesten Gerüchte gegen ein neues Top einzutauschen. Wie gesagt: Carla führt ihren Laden nicht des Geldes wegen. Obwohl ich glaube, dass ihr Geld an sich schon seit jeher wichtig ist. Sie ist reich geschieden, das Häuschen ist abbezahlt und das Geld ihres Ex gut angelegt. Und so wird ein schmuckes Accessoire, ein kleines Tüchlein oder ein lässiger Gürtel von Carla großzügig eingesetzt, um die Zunge der Damen für die eine oder andere Neuigkeit zu lockern. Das kommt an, und so herrscht – besonders an den Samstagnachmittagen – in ihrem Lädchen meist heitere Betriebsamkeit.

    Heute nicht. Es ist alles verrammelt, und es sieht so aus, als wäre Carla heute noch gar nicht da gewesen. Wenn sie auch sonst etwas exzentrisch ist: Auf Carlas Öffnungszeiten ist Verlass. Ich überlege kurz. Nein, sie sagte heute Morgen, sie würde noch kurz jemanden treffen, aber danach wollte sie in ihren Laden. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Carla ist ja nun auch nicht mehr die Jüngste. Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Ich stelle mir vor, wie sie über ihren riesigen Sommerhut, den sie beim Betreten ihres Hauses achtlos zu Boden geworfen hat, gestolpert ist, die Treppen hinuntergefallen sein könnte, um dann mit gebrochenem Genick am Fuße derselbigen zu liegen. Jetzt bin ich etwas von mir selbst entsetzt und merke, wie mich jemand von der Seite erstaunt anstarrt, als hätte er meine Gedanken gelesen.

    »Suchen Sie das Fräulein Clara?«

    Ich drehe mich erschrocken zu der Stimme um. Es ist ein Mann, groß, schlank, Mitte fünfzig, der in einem cremefarbenen Sommeranzug vor mir steht. Er trägt einen dünnen, fein gestutzten Schnauzbart und lüftet einen zum Anzug passenden Hut knapp zu einem Gruß. Er sieht aus wie eine Mischung aus George Clooney und Sir Peter Ustinov alias Hercule Poirot und wirkt hier in unserem Städtchen so unwirklich wie die beiden Herren selbst, die man ja auch nur aus Filmen kennt. Und ich fühle mich ebenfalls wie im Film. In einem ganz falschen. Hat er gerade »Fräulein Clara« gesagt? »Clara« statt Carla? Da fällt mir sofort die »Heidi«-Zeichentrickserie aus meiner Jugend ein, und in meinem Kopf mischen sich die Bilder der genickbrüchigen Carla, die tot auf dem Nil-Dampfschiff liegt, mit Heidi-Comics, und Gitti und Erika singen dazu: »Heidi, Heidi … deine Welt sind die Beeeerge.« Irgendwas stimmt hier gerade nicht. Nicht mit mir und nicht mit meiner Dorf-Idyllen-Welt.

    Ich schüttle mich kurz, als wäre ich ein nasser Hund, und mache den Mund zu. Der Mann lächelt mich noch immer freundlich an.

    »Äh, ja, aber ich wollte zu Carla, nicht zu Clara. Aber offenbar ist sie nicht da.«

    Ich lächle ein leicht debiles Grinsen. »Natürlich ist sie nicht da«, schellte ich mich innerlich. »Die Tür ist zu, und das Licht ist aus. Das sieht ja ein Blinder mit Krückstock.« Der Mann verwirrt mich.

    »Äh, und Sie?« Ich finde langsam meine Fassung wieder und schaue den Fremden, der so überhaupt nicht in unser Dorfumfeld passt, erwartungsvoll an.

    »Fräulein Carla. Richtig. Wie dumm von mir. Ihre Schönheit hat mich offenbar ganz aus der Contenance gebracht, junge Dame.«

    »Ist der aus ’ner Zeitmaschine entstiegen, oder haben sie gestern die Tür von ’ner nahe gelegenen Klappse nicht richtig zugemacht?«, frage ich mich. Er grinst. Er grinst so ein Grinsen, von dem man nicht weiß, ob er wirklich ein Gentleman ist oder seine makellos weißen Beißerchen die Rabatten zur Hölle sind.

    »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bei ihr eine Bluse kaufen wollten?« Ich schaue ihn forschend an. Er lacht leise auf.

    »Keineswegs. Ich hoffte, Fräulein Carla in einer privaten Angelegenheit in ihrer Boutique zu sprechen.«

    In meinem Kopf mache ich selbst beim Zuhören aus »Boutique« bereits wieder »Butieke«.

    »Sehr schade, sie nun hier nicht anzutreffen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt?«

    Er sieht mich mit einem durchdringenden Blick an und zieht dabei eine Augenbraue hoch. Ich schaue ihn verdutzt an, denn das mache ich auch immer und bin versucht, ihn zu fragen, ob er das mit beiden Augenbrauen kann – ich kann es nur mit rechts. Stattdessen antworte ich ein bisschen schnippisch:

    »Na ja, wenn Carla Sie HIER treffen wollte, wird sie dafür schon ihre Gründe gehabt haben, Herr …«

    »Da haben Sie wahrscheinlich recht, junge Dame. Nun, dann werde ich zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal mein Glück versuchen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Au revoir.«

    Spricht’s, dreht sich um und geht von dannen.

    »Ihnen auch«, sage ich noch vor mich hin, während ich ihm irritiert nachsehe und noch immer nicht weiß, was ich von diesem Typen halten soll.

    Ich beschließe, nie wieder zu behaupten, dass es in unserem Dorf langweilig zugeht, und mache mich auf den Weg zu Carlas Haus.

    »Haus« ist allerdings der falsche Begriff für Carlas Hütte. Ihr Eigenheim ist eine kleine Villa am Waldrand, deren Wände Carla zartrosa und die Fenster dunkelrot hat streichen lassen. Dafür ist das Dach schneeweiß. Es ist genau wie Carla: ein echter Hingucker. Insgesamt ist Carlas Domizil nicht sonderlich groß, dafür ist der Garten eine Wucht. Wann immer es sich ergibt, dass ich Carla besuche, versuche ich, unter einem Vorwand in den Garten zu kommen. Er wirkt fast wie ein kleiner Park, was wahrscheinlich daher rührt, dass er ein bisschen verwinkelt angelegt wurde. Von der Straße ist von alldem nichts zu ahnen, denn die Fassade gleicht – bis auf ihre ausgefallene Farbigkeit – jedem anderen Häuschen irgendwo in einem Städtchen. Direkt hinter dem Haus öffnet sich allerdings ein kleines grünes Paradies, das von hohen, alten Bäumen blickdicht eingefasst wird. Direkt am Haus lässt es sich vortrefflich auf den mondänen, luxuriösen Gartenliegen in der Sonne relaxen. Auch beim Grill hat sich Carla nicht lumpen lassen und einen Edelstahl-Gasgrill aufstellen lassen, der von einer ausladenden Loungegarnitur begleitet wird. Durch ein kleines Labyrinth von gut gestutzten, dichten Buchsbaumhecken gelangt man in den hintern Teil des Gartens, in dem ein kleiner Fischteich mit einem Rosenpavillon angelegt ist und damit das Kontrastprogramm zum modernen Entree des Gartens bietet. Hier regiert der Flair des romantischen englischen Landhausstils. Ich glaube, der Garten gefällt mir deshalb so gut, weil er viel von Carlas Persönlichkeit ausdrückt. Sie genießt es, die Jetset-Boutique-Besitzerin zu sein. Etwas versteckt liebt sie aber auch das Ländlich-Verspielte, die heile Welt der hessischen Heimat.

    Ich stehe vor ihrem Haus und drücke auf die Klingel. »Ding dong dong dang ding«, höre ich es läuten. Keine Reaktion. Ich greife über die niedrige Pforte, die den kleinen Vorgarten von Carlas Villa trennt, und betätige den innen am Tor angebrachten Summer. Ich habe diese Konstruktion nie ganz verstanden. Entweder habe ich ein Tor, bei dem ich bestimme, wann es geöffnet wird, oder ich habe keins, und jeder kann hereinspazieren. Aber eine Tür, die Fremde selbsttätig durch Drücken des innen liegenden Summers öffnen können, macht für mich nicht den geringsten Sinn. Aber meine Eltern haben das gleiche Konstrukt. Ich vermute, unser Dorfelektriker ist doch geschäftstüchtiger, als er aussieht.

    Ich gehe durch den kleinen Vorgarten zu Carlas Haus und stelle mich vor dem Küchenfenster auf die Zehen, um einen Blick hineinwerfen zu können. Die Küche ist leer. Außer zwei gespülten Weingläsern, die verkehrt herum auf der Spüle stehen, ist alles tiptop aufgeräumt – wie immer. Denn vermutlich hat der Junge vom Pizzaservice schon öfter Carlas Küche gesehen als die Töpfe in Carlas Schränken das Tageslicht. Carla hasst es zu kochen, und ich weiß, dass meine Mutter im Stillen vermutet, dass diese Tatsache ein nicht unerheblicher Scheidungsgrund war. »Die kann noch nicht mal ein Ei braten«, pflegt meine Mutter über Carlas Kochkünste zu schimpfen. »Und wenn sie doch mal was brutzelt, würde selbst die Sau vom Bauer Heini Reißaus nehmen, wenn man der das hinwerfen würde. Na, und schönsaufen kann sie sich das auch nicht. Sie trinkt ja noch nicht mal einen Schoppen.«

    Seit Carla mit 16 Jahren auf einer Jugendfreizeit ihre erste und besonders schlimme Alkoholerfahrung mit etwas, was meine Mutter als »Puschkin-Kirsch« bezeichnet, gemacht hat, hat sie die Finger vom Alkohol gelassen. Was genau damals vorgefallen ist, weiß ich nicht. Und ich glaube, in diesem Leben will ich das auch nicht mehr wissen. Denn die Andeutungen von einem Fest der Sängervereinigung in einem Kaff im Odenwald, einem einbeinigen, singenden Bäcker und seiner eifersüchtigen Gattin mit Nudelholz samt Schwiegermutter in der dazugehörigen Pension, in der die ganze Jugendtruppe nächtigte, sowie verstopften Sanitäranlagen in dem alten Bauernhaus lassen nichts Gutes erahnen. Ich mache dann schon automatisch »Mimimimimi« und halte mir dabei die Ohren zu, wenn die Sprache auf diese Geschichte kommt. Seither hat Carla also dem Teufel Alkohol abgeschworen. Sie hat noch nicht einmal für Gäste ein Bier oder einen Wein im Haus, aber inzwischen haben sich alle Freunde und Bekannte daran gewöhnt und sich mit ihrem alkoholfreien Haushalt abgefunden.

    Ich drehe mich um und will wieder zum Eingangstor gehen, als ich doch noch einmal innehalte. Wieso stehen denn dann eigentlich gespülte Weingläser in der Küche? Ich gehe zurück, recke mich noch einmal Richtung Küchenfenster und sehe erneut hinein. Tatsache. Ich habe mich nicht getäuscht. Da stehen zwei Weingläser aus Bleikristall auf der Spüle. Ich wusste gar nicht, dass Carla so etwas überhaupt besitzt. Andererseits: Zuzutrauen wäre es ihr. Sie pflegt ihre exaltierten Seiten, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Cola aus einem Weinglas trinkt, weil sie es auf einem Flohmarkt entdeckt hat, hübscher findet als ein Wasserglas und meint, dass es auch noch besser zu ihrer Wohnungseinrichtung passt.

    Allerdings habe ich diese Gläser noch nie bei ihr gesehen. Wieso stehen bei Carla in der Küche Weingläser? Zwei Weingläser? Hat sie ihren »Informanten«, wie sie heute Morgen sagte, vielleicht gar nicht in der Stadt, sondern hier getroffen? Und warum trinkt sie mittags Wein? Und warum ist sie nicht da und nicht in ihrem Laden? Ob doch etwas passiert ist?

    »Lissie, du spinnst«, schelte ich mich laut selbst. Ich drehe mich um, um zu checken, ob mich jemand gesehen hat. Nur eine auf dem Kirschbaum sitzende Amsel hält kurz inne, schaut mich fragend an und zwitschert dann munter weiter. Ich stakse zur Tür und werfe sie beim Verlassen des Vorgartens hinter mir ins Schloss. Ich hab sie ja wohl nicht mehr alle. Ich bin doch nicht Agatha Christie, und das hier ist Traunbach! Lissie: Traunbach! Hier finden keine Verbrechen statt. Carla hat vielleicht einen neuen Lover, der gestern romantisch eine Flasche Wein zum ersten Rendezvous mitgebracht hat und Carla hat dann aus Nettigkeit ihr Getränk auch aus dem Rotweinglas getrunken. Es könnte ja der Clooney-Ustinov-Verschnitt von vorhin gewesen sein? Auch in Sachen Männer bewies Carla immer einen, sagen wir, »extravaganten« Geschmack … Und sicher war der Sex mit dem Typen nach Pseudowein und Pizzaservice mehr so wie mit Hercule Poirot und weniger wie mit George Clooney. Wahrscheinlich konnte auch der blaue Skarabäus der Pharmaindustrie den Obelisken nicht aufrichten, sodass die Nacht dann sehr »Tod auf dem Nil« war, weshalb Carla ihrer neuen Flamme heute besser aus dem Weg gehen wollte und darum alle Schotten dichtgemacht hat. Ha! Ja, so wird es sein. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt bei einer leckeren Tasse Kaffee in der Stadt auf dem Marktplatz und plaudert mit ihrem »Informanten« über den neuesten, frischesten, heißesten Dorfklatsch.

    Frisch. Neu. Heiß. Ich denke an Mamas Apfelkuchen und gehe auf dem schnellsten Weg nach Hause.

    ***
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Ausgeschifft

Lissie Sommer ermittelt wieder

Katrin Schön

Lissie Sommer ist urlaubsreif. Da passt es ganz gut, dass ihre Mutter der ganzen Familie eine Kreuzfahrt gebucht hat: Marokko und Kanaren, zwei Wochen all inclusive! Doch kurz nach dem Auslaufen wird einer der Travestiekünstler an Bord tot im Pool gefunden. Natürlich nimmt Lissie sofort die Ermittlungen auf. Ein Spa-Mitarbeiter und der Fitnesstrainer verhalten sich höchst eigentümlich und auch der indonesische Eisschnitzer wirkt verdächtig. Was hat es mit den kleinen Tütchen mit weißem Pulver auf sich, die er immer bei sich trägt? Nur gut, dass Kommissar Loch zufällig auch auf dem Schiff Urlaub macht. Denn schon bald gerät Lissie selbst in Gefahr … 

Von Katrin Schön sind bei Midnight erschienen: 
Ausgeplappert 
Ausgeschifft
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Mord in San Vincenzo

Ein Italien-Krimi

Edina Stratmann

Sommer, Sonne, Meer und Morde 

Die erfolgreiche Krimiautorin Francesca hat die Nase voll. Ihr Freund hat sie wegen einer Jüngeren verlassen und Ideen für ein neues Buch wollen ihr auch nicht kommen. Sie braucht dringend eine Auszeit. Da kommt ihr ein überraschender Anruf der italienischen Verwandtschaft gerade recht: Sie soll in das idyllische Städtchen San Vincenzo fahren und in dem familieneigenen Hotel aushelfen. Francesca sieht sich schon im perfekten Urlaub: Erholung am Strand, auf der Terrasse Spaghetti essen und mit einem Glas Wein den Tag ausklingen lassen. Doch dann erschüttern mehrere Morde den kleinen Ort. Und statt ihre Auszeit zu genießen, kann Francesca es nicht lassen, ihre Nase in die Ermittlungen zu stecken. Das passt dem gut aussehenden Commissario Monte gar nicht, doch Francesca lässt sich nicht so leicht abschütteln. Eine liebenswürdige Protagonistin, ihre chaotische, aber charmante Familie und Romantik vor der traumhaften Kulisse Italiens.
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Kühe, Konten und Komplotte

Steif und Kantig ermitteln wieder

Gisela Garnschröder

Bauer Kottenbaak liebt seine Kühe, aber noch mehr liebt er Krankenschwester Hermine. Als sie auf dem Radweg von einem Auto überfahren wird, erleidet er einen Schlaganfall. Kurz darauf stürzt Hermines Sohn Johannes von der Leiter und wird tot aufgefunden. Grund genug für Isabella Steif und Charlotte Kantig, sich ein wenig umzuhören. Die beiden alten Damen sind sich sicher: Hier hat jemand nachgeholfen! Sie ermitteln mit Hochdruck, aber erst, als Charlotte entführt wird, merken die Schwestern, dass sie auf der richtigen Spur sind. 
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